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ABITURIENTENENTLASSUNG 

am Freitag, dem 8. Juni 1984, 17.00 Uhr, in der Aula 

PROGRAMM 

1. T. Huggens: Rock out 
J. Norredal: Memories 
Brass Band (Ltg. W. Achs) 

2. Begrüßung durch den Schulleiter 

3. J. Brahms: Sonate e-Moll op. 38, l.Satz 
Susanne Lamke (II. Sem.) — Violoncello 
Stephanie Andreas (Abit.) — Klavier 

4. Referat von Herrn Dr. M. Stenzei 
(Fachvertreter für Mathematik/Informatik): 
„Computer an der Schule — ein Ausblick in die Zukunft“ 

5. J. S. Bach: Violinkonzert a-Moll, 1. Satz 
Streichorchester (Ltg. M. Kaiser) 
Solistin: Christiane Adler (Abit.) 

6. Rundgespräch einer Abiturientengruppe 

7. J. S. Bach: Praeludium h-Moll; Christian Peter Bardie (Abit.) — Orgel 

8. Verteilung der Preise durch den Vorsitzenden des Vereins der Freunde 
des Christianeums, Herrn Harald Neuhaus 

9. Ausgabe der Abiturzeugnisse 

10. Comedian Harmonists: „Lebe wohl, gute Reise“ 
Die Abiturienten Ferdi, Knut, Tiemo, Ullo und Nico (Kl. 9a) 

Anschließend, nach einem kurzen Imbiß in der Pausenhalle, findet um 
20.00 Uhr in der Aula die Voraufführung statt von Joseph Haydns Oratorium 

für Soli, Chor und Orchester 

DIE SCHÖPFUNG 

Die Ausführenden 

Kirsten Juckel — Sopran 
Wilfried Jochens - Tenor 
Florian Gicrtzuch — Baß 

CHOR DES CHRISTIANEUMS 
verstärktes Schüler-Lehrer-Eltern-Orchester 

Leitung: Dietmar Schünicke 



COMPUTER AN DER SCHULE - EIN AUSBLICK 
AUF DIE ZUKUNFT 

Referat von Dr. Michael Stenzei zur Abiturientenentlassung 

Verehrte Festgemeinschaft, 

lassen Sic mich den Ausblick in die Zukunft mit einem Rückblick beginnen. 
Wenn ich an dieser Stelle zum Thema „Computer an der Schule“ sprechen 

soll, so erscheint mit der Zeitpunkt dazu gut gewählt. Die Computerära be¬ 
gann am Christianeum nämlich ziemlich genau in dem Jahr, in dem ich als 
Klassenlehrer die Klasse 9d übernahm, deren damalige Schüler heute ihre 
Abiturzeugnisse entgegennehmen. Wie diese Schüler ist auch der Computer 
an unserer Schule reifer geworden, und wie diese steht auch er zugleich vor 
einer neuen, vielversprechenden Epoche. 

Ich war kein Jahr an dieser Schule, da kamen die Mikrocomputer ins Ge¬ 
spräch. Eine unglaubliche Faszination ging aus von einem mittelgroßen Ge¬ 
rät, das aussah wie ein Zwitter aus Schreibmaschine und Fernsehgerät. Ich 
rede von PETTIE, genauer vom Mikrocomputer PET 2001 der Firma Com¬ 
modore mit 8 KByte freiem Speicherplatz und BASIC-programmierbar. Den 
mußten wir haben, wenn wir auch einmal numerische Probleme in der Ma¬ 
thematik vernünftig behandeln wollten. Auch schien es uns wichtig, Pro¬ 
grammieren zum Unterrichtsgegenstand zu machen. Denn Programmieren 
ist unmittelbares Problemlosen, ein zentrales didaktisches Anliegen der sieb¬ 
ziger Jahre (und auch noch heute). Und den Wunderdingen nach zu urteilen, 
die man von diesem Gerät hörte, würde man bald die gesamte Schulverwal¬ 
tung über PET laufen lassen und paradiesischen Zeiten entgegensehen. 

Die Schulbehörde war damals noch nicht soweit. Informatikunterricht 
durfte man zwar auf Antrag in der Oberstufe einführen, Voraussetzung war 
allerdings das Vorhandensein geeigneter Computer. Diese aber durften aus 
Schulmitteln nicht angeschafft werden. Aus dieser Klemme half uns der Ver¬ 
ein der Freunde des Christianeums. Im Wintersemester wurde der Infor¬ 
matikunterricht mit Kursthema „BASIC 1“, mit PE IT IE und seinem größe¬ 
ren Bruder, von einer Reihe interessierter Schüler und Herrn Dr. Henning als 
Piloten aufgenommen . . . 

In diese Zeit fallen die ersten Kontakte zum IfL (Institut für Lehrerfortbil¬ 
dung). Dort bildeten sich Arbeitskreise zum Thema Computer heraus, in de¬ 
nen man mit Kollegen seine Erfahrungen austauschen konnte. Von dort er¬ 
gingen entscheidende Impulse in Richtung Schulbehörde, die dazu führten, 
daß Rahmenrichtlinien für den Informatikunterricht erarbeitet wurden, In¬ 
formatik als Grundkurs mit gewissen Einschränkungen anerkannt wurde und 
Computer jetzt auch aus Schulmitteln angeschafft werden durften . . . 

In den Folgejahren etablierte sich die Informatik am Christianeum. Wir 
konnten eine Doppelfloppy und weitere Rechner anschaffen und erhielten als 
Höhepunkte wieder einmal vom Verein der Freunde einen Plotter (ein pro¬ 
grammierbares Zeichengerät) gespendet. Damit waren Hardwarevorausset¬ 
zungen für einen besseren Informatikunterricht geschaffen, auch wenn wir 
noch nicht das erstrebenswerte Verhältnis von einem Rechner auf zwei Schü- 
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ler erreicht hatten. Wir zogen um in den heutigen Informatikraum, der be¬ 
reits vielen Schülern wohlbekannt ist und der oft bis zum Abend benutzt 
wird. Durch Spenden sind noch drei Rechner der mittleren Datentechnik 
hinzugekommen, die mit einem Festplattenspeicher ausgestattet sind. 

Heute sind wir so weit, daß Programmierunterricht auf allen Leistungs¬ 
ebenen und in allen Programmiersprachen, die unsere Geräte zulassen, erteilt 
werden kann, und zwar je nach Kursstärke mit 2—4 Schülern pro Rechner. 
Das Interesse der Schüler ist unvermindert groß. Neben den inzwischen nor¬ 
malen Oberstufenkursen läuft seit einger Zeit eine gutbesuchte BASIC-AG 
für Mittelstufenschüler. Wir könnten eigentlich mit dem Erreichten sehr zu¬ 
frieden sein. 

Heute können wir allerdings auch schon nach der Phase des Enthusiasmus 
die Rolle des Computers an der Schule neu überdenken. Die Beherrschung 
auch neuer Geräte stellt für den Informatiklehrer keine wirkliche Aufgabe 
mehr dar. Dagegen erscheint die eigene Motivation, sich mit dem Computer 
auseinanderzusetzen, nicht mehr als allein tragfähige Grundlage für dessen 
Einsatz im Unterricht. Und um so mehr tritt die folgende Frage in den Vor¬ 
dergrund: 

Gibt es außer, daß man einer Reihe von Schülern die Möglichkeit gibt, pro¬ 
grammieren zu lernen oder sich mit Computerspielen die Zeit zu vertreiben, 
noch andere Gründe dafür, Computer an die Schule zu bringen? 

Oder mit anderen Worten: Aus welchen pädagogischen Gründen sollte die 
Schule dem Computer in ihren Lehrplänen Raum geben? 

Überlegungen zu dieser Frage führen zu der Erkenntnis, daß der Informa¬ 
tikunterricht reformiert werden muß, noch ehe er an allen Hamburger Gym¬ 
nasien eingeführt ist. Und in derartige Überlegungen ist die Frage einzubezie¬ 
hen, ob sich sinnvolle Verwendungsmöglichkeiten der Computer auch au¬ 
ßerhalb des Informatikunterrichts an der Schule finden lassen. 

Nimmt man als erstes den Informatikunterricht, so erweist es sich als eine 
unzulässige Verkürzung des Themas, wenn man sich darauf beschränkt, in 
das Programmieren einzuführen. Dies sollte als rein handwerklicher Aspekt 
eher in den Hintergrund treten. Der Informatikunterricht scheint mir der ge¬ 
eignete Ort, die Schüler über die neuesten Entwicklungen auf dem Gebiet der 
elektronischen Datenverarbeitung zu informieren. Dazu gehört erstens eine 
gründliche Hardwarekunde: Wie arbeitet ein Mikrocomputer, welche Peri¬ 
pheriegeräte gibt es, und wie arbeiten sie? Dazu gehört die Behandlung von 
Hardwarefragen außerhalb des Mikrocomputerbereichs wie z.B. Verbund¬ 
systeme, Datenfernübertragung, Spracherkennung, Robotereinsatz und 
schließlich neue Informationsmedien wie Bildschirmtext. Dazu gehört zwei¬ 
tens eine genauso gründliche Softwarekunde: Fragen der computerunter¬ 
stützten Konstruktionen, die Entwicklung immer perfekterer Systeme zur 
Abwicklung aller Büro- und Planungsvorgänge durch Kalkulation!--, Datcn- 
verwaltungs- und Textverarbeitungsprogramme, Fragen der Datensicherung 
und des Datenschutzes. Neben der Vermittlung vielfältiger Fakten muß die 
Aufarbeitung von Grundlagen der Datenverarbeitung erfolgen in dem Um¬ 
fang, der weit über reine Programmierfähigkeiten hinausgeht. 

Außerdem wäre es eine verengte Sicht des Mediums Computer, wenn man 
ihn lediglich in engerem oder auch weiteren Sinne zum Unterrichtsgegen- 



stand im Fach Informatik machte. Der Computer wird sich vielmehr, wenn 
auch langsam, in seiner Eigenschaft als Unterrichtsmedium durchsetzen. 

Solange die Schulen nur über wenige Computer verfügen, wird sich sein 
Einsatz daraus beschränken, als Demonstrationsmittel zu dienen: Im Mathe¬ 
matikunterricht werden Funktionsgraphen geplottet, im Physikunterricht 
werden Experimente simuliert, deren theoretische und realistische Untersu¬ 
chung normalerweise ausgeschlossen ist, da sie zu kompliziert erscheint (ich 
denke an Bewegungen unter dem Einfluß von Luftwiderstand, Planetenbe¬ 
wegung als Mehrkörpcrproblem und Experimente aus der Atomphysik). Im 
Chemieunterricht kann man z.B. Meßreihen mathematisch auswerten oder 
Chemikalien sparen, indem man ein heikles Experiment erst mit Hilfe der 
Computersimulation üben läßt. Erstellung von Unterrichtsmaterialien im 
Erdkundeunterricht (statistische Auswertungen), Simulation anhand ein¬ 
facher Modelle von Wirtschaftszusammenhängen im Gemeinschaftskunde¬ 
unterricht (wie beeinflussen Sparmaßnahmen in bestimmten Bereichen das 
Bruttosozialprodukt). Eventuell kann man auch einmal einen Künstler dazu 
führen, sich mit seinem Kurs einmal eine Zeitlang dem Thema Computer¬ 
grafik zu widmen. 

Der Übergang ist fließend zum Einsatz des Computers als einfachem 
Werkzeug im Unterricht: Sammeln und Auswerten von statistischen Daten 
etwa in der Physik über einen KD-Wandler oder für textstatistische Untersu¬ 
chungen im Sprachunterricht. 

Der Computer als geduldiger Pauker, wenn es um Lernen durch Wieder¬ 
holung geht, ist auch nicht zu verachten. Seit Jahren werden an Hamburgs 
Sonderschulen Rechtschreibung und Grundrechenarten trainiert. Die Schü¬ 
ler reißen sich darum, an den Geräten zu lernen. Es ist nachgewiesen, daß sich 
das Lernverhalten und die Konzentrationsfähigkeit dieser Schüler durch die 
Arbeit am Computer signifikant stärker verbessert, als es durch normalen 
Unterricht möglich ist. Das heißt nicht, daß man den Unterricht jetzt ganz 
auf Computer umstellen sollte. Um die Schüler nicht zu überfordern, dürfen 
die Computerlernphasen nicht zu lang (etwa 15 Minuten pro Tag) sein. Diese 
Beobachtung deckt sich mit Untersuchungen über die Aufmerksamkeit bei 
Lehrfilmen. 

Ein weiteres Einsatzgebiet des Computers stellt die Schulverwaltung dar. 
Die Schule ist unter anderem auch ein Unternehmen, das sich angesichts 
knapper werdender Mittel darauf besinnen muß, mit diesen Mitteln (unter 
Beachtung pädagogischer Prioritäten) wirtschaftlich umzugehen (z.B. Ver¬ 
waltung der Lehrbücher). Dazu kommt ein (durch neue Vorschriften sich 
ständig erweiternder) Verwaltungsaufwand. Um diesen erhöhten Anforde¬ 
rungen noch gerecht werden zu können, wird sich auf lange Sicht die Schul¬ 
verwaltung an der Technologie moderner Büros in Wirtschaftsunternehmen 
orientieren müssen. 

Wir erkennen also die Notwendigkeit, den Computer zum Unterrichtsge¬ 
genstand zu machen, und die Möglichkeit, ihn als Unterrichtsmedium und 
zur Schulverwaltung einzusetzen. Damit dies in der Praxis geschehen kann, 
sind drei Voraussetzungen zu erfüllen: 
1. Die Schulen brauchen eine geeignete Hardwareausstattung. 
2. Die Schulen brauchen eine passende Softwareausstattung. 
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3. Die Lehrer (Informatiker und Nichtinformatiker) brauchen geignete Aus- 
und Weiterbildungsmöglichkeiten. 

Die Hardwareausstattung an den bundesdeutschen Schulen kann man im 
allgemeinen als dürftig bezeichnen. Ein hoher Prozentsatz der Gymnasien 
besitzt keinen oder allenfalls 1-2 Rechner. An den Real- und Hauptschulen 
ist die Situation noch erheblich schlechter. Dabei macht sich ein starkes 
Nord-Süd-Gefälle bemerkbar. Ein Blick über die Landesgrenzen zeigt, daß 
es durchaus möglich ist, daß Lehrer und Schulbehörde am selben Strang zie¬ 
hen: Seit 15 (!) Jahren führt das Bayerische Staatsministerium für Unterricht 
und Kultus Versuche über Anwendungsmöglichkeiten der Datenverarbei¬ 
tung an Schulen durch. Als Resultat dieser Untersuchungen stellt das Mini¬ 
sterium bereits seit einigen Jahren jährlich 70000 DM bereit für die Anschaf¬ 
fung von Computern. Dies hat schon zu einer spürbaren Verbreitung von 
Computern an bayerischen Schulen geführt. Ähnlich stark ist die Forderung 
in Baden-Württemberg. Verglichen mit den Anstrengungen im benachbarten 
Ausland sind aber auch diese Aktivitäten bescheiden. In England sind mehre¬ 
re 100 Millionen Mark innerhalb weniger Jahre in die Ausstattung der Schu¬ 
len mit Computern investiert worden unter der Maßgabe, daß nur heimische 
Produkte angeschafft werden dürfen. Hier gehen Bildungsförderung und 
Wirtschaftsförderung Hand in Hand. Ähnlich weitsichtig gehen die Franzo¬ 
sen vor. Da ist es nur ein schwacher Trost, daß z. B. in der Schweiz noch we¬ 
niger Computer als bei uns an den Schulen installiert sind und die Schweizer 
neidisch auf die bundesdeutsche (genauer: bayerische) Lage schauen . . . 

Der Einsatz des Computers als Unterrichtsmedium stellt wieder andere 
Anforderungen an die Geräte: Sie sollen möglichst transportabel sein. Zu¬ 
gleich muß ein großer Bildschirm zur Verfügung stehen. In dieser Hinsicht 
kann das Christianeum noch nichts aufweisen. Der Ausbau eines Computer¬ 
zentrums mit 15 gleichartigen, hochwertigen Arbeitsplätzen (vergleichbar ei¬ 
nem Sprachlabor) dürfte auch auf längere Sicht im Reich der Utopie bleiben 
(ein Aspekt, der mich eher beruhigt). 

Ein Problem stellt die Beschaffung von kommerzieller Software als An¬ 
schauungsmaterial für den Informatikunterricht dar. Diese Programme sind 
für Schulen unerschwinglich. Will man den Informatikunterricht in der oben 
skizzierten Weise ausbauen, so wird man Wege finden müssen, preiswert an 
derartige Software heranzukommen (und an die entsprechenden Computer, 
auf denen diese hochwertigen Programme laufen). 

Auch bei den genannten weiteren Einsatzmöghchkcitcn ist die Software ein 
Hauptproblem. Zwar gibt es eine unübersehbare Menge an unterrichtsbezo¬ 
genen Programmen, die zumeist von programmierenden Lehrern verfaßt 
wurden. Oft kann man diese Programme auch kostenlos erwerben. Doch hat 
die Erfahrung gezeigt, daß diese Programme nur unzureichend dokumentiert 
sind, so daß in der Praxis nur unter großem Zeitaufwand festgestellt werden 
kann, ob sich ein Programm für den Einsatz im Unterricht eignet. Es gibt vie¬ 
le Lehrer (und ich möchte mich da nicht ausschließen), die Hunderte oder gar 
Tausende von Programmen besitzen, aber nicht die Zeit finden, sich mit der 
Bedienung dieser Programme auseinanderzusetzen oder sie gar den eigenen 
Bedürfnissen anzupassen. Wer sich schon einmal mit einem schlecht doku- 



inentierten Programm herumärgern mußte, wird leicht nachvollziehen kön¬ 
nen, was ich meine. 

Man sollte meinen, daß die Schulbuchverlage ein entsprechendes Angebot 
an Unterrichtssoftware bereitstellen. Doch auf diesem Markt sind im Unter¬ 
schied zum wirtschaftlichen Bereich die Bewegungen nur sehr sehr vorsich¬ 
tig. Das liegt nicht zuletzt daran, daß mit Unterrichtssoftware keine goldene 
Nase verdient werden kann. Aufgrund der Finanzsituation und der ver¬ 
gleichsweise geringen Anzahl der Schulen (z.B. ca. 5000 Gymnasien in der 
Bundesrepublik) kann mit einem Unterrichtsprogramm nur ein verschwin¬ 
dend kleiner Bruchteil des Umsatzes erzielt werden, den ein kommerzielles 
Programm, mit ähnlich hohem Aufwand programmiert, in der Wirtschaft er¬ 
reichen kann. So werden hochqualifizierte Unterrichtsprogramme noch auf 
sich warten lassen. 

Der entscheidende Punkt aber wird die Aus- und Weiterbildung bleiben. 
Wieder sind hier die Bayern vorne: In Augsburg gibt es die Zentralstelle für 
programmierten Unterricht und Computer im Unterricht, die alle bayeri¬ 
schen Lehrer schon seit Jahren intensiv durch Ausbildung, Beratung in Hard- 
und Softwarefragen und eine umfangreiche Programmbibliothek unterstützt. 
Nur dem unermüdlichen Einsatz einiger weniger, besonders des Leiters der 
Beratungsstelle für Mathematik (Gym), Herrn Sielaff, ist es zu verdanken, 
daß gegen erhebliche Widerstände in diesem Jahr endlich am IfL ein Jahresse¬ 
minar zur Ausbildung von Informatiklehrern beginnen kann und eine Bera¬ 
tungsstelle eingerichtet wird. Lehrerstudenten und Referendare kommen in 
der Regel erst an den Schulen mit Computern in Berührung. Am Pädagogi¬ 
schen Institut in Hamburg wurde vor etwa zwei Jahren das „Computerzeit¬ 
alter“ mit der Anschaffung eines (!) programmierbaren Taschenrechners ein¬ 
geleitet. 

Bis dato ist jeder Lehrer, der sich mit Computern beschäftigen will, in er¬ 
ster Linie darauf angewiesen, sich seine Informationen im Privatstudium zu 
verschaffen. Dies ist aber so zeitintensiv (und auch nicht billig), daß kaum ein 
Kollege die Möglichkeit hat, sich bei derartig rasanten Entwicklungen im Be¬ 
reich der elektronischen Datenverarbeitung so in diese komplizierte Materie 
einzuarbeiten, die durch die Vielfalt der Einsatzmöglichkeiten auch eine Viel¬ 
falt an Kenntnissen (zum Beispiel aus der Technik und aus der Wirtschaft) er¬ 
fordert, daß er diese Materie auch noch unterrichten kann. So wird es vieler¬ 
orts noch längere Zeit beim Programmierunterricht bleiben. 

Ähnlichen Schwierigkeiten sieht sich der Nichtinformatiker gegenüber, 
der den Computer als Unterrichtsmedium einsetzen will. Es gibt noch keine 
Methodik des Computereinsatzes, und um sich einen Überblick über die be¬ 
stehende Software zu verschaffen, fehlt es dem einzelnen an Zeit. 

So steht mancher Kollege dem neuen Medium heute noch recht distanziert 
gegenüber, sei es nun aus Ängstlichkeit vor Bedienungsproblemen, aus Be¬ 
quemlichkeit, weil das Umlernen Mühe bereitet oder weil Medieneinsatz, der 
über das gesprochene Wort hinausgeht, generell zu aufwendig erscheint, aus 
der festen Überzeugung, daß unsere Schüler außerhalb der Schule derart mit 
Medien bombardiert werden, daß man an der Schule das unmittelbare Er¬ 
leben (ohne Medium) unbedingt fördern müsse, in dem Bewußtsein, daß die 
großen und kleinen Geschwister dieser Geräte eher eine Gefahr als eine Be- 



reicherung für unsere Gesellschaft darstellen (weniger Arbeitsplätze, mehr 
Transparenz), sei es aus vielen anderen Gründen. Dennoch glaube ich, daß 
sich auf die Dauer diese Haltung ändern wird. Sicherlich langsamer als in der 
Wirtschaft, aber doch stetig. Denn bei aller Distanz ist doch ein deutliches In¬ 
teresse an diesem Gerät spürbar. Nicht zuletzt werden hier über den persönli¬ 
chen Computer bei dem einzelnen Schwellenängste abgebaut werden kön¬ 
nen. So kann man davon ausgehen, daß trotz aller Schwierigkeiten der Com¬ 
puter auch den Schulalltag stellenweise spürbar verändern wird. Je früher wir 
alle uns daraus einstellen, um so mehr Einfluß werden wir darauf nehmen 
können, daß diese Veränderung zugleich eine Verbesserung bewirken wird. 

ANSPRACHE DER ABITURIENTIN ANNETTE BÖRNER 

Liebe Lehrer, liebe Eltern, 
liebe ehemalige und heutige Abiturienten! 

Wie Sie schon Ihrem Programm entnehmen konnten, wird die diesjährige 
Abiturientenrede nicht von einem, sondern von fünfen von uns gehalten. 

Unabhängig voneinander hat jeder von uns versucht, einen ihm wichtig er¬ 
scheinenden Gedanken zu formulieren, und wir hoffen, Ihnen so einen Aus¬ 
schnitt der Vielfalt an Typen und Überzeugungen in unserem Semester vor¬ 
stellen zu können. 

Beim ersten Gespräch über Art und Inhalt der Rede waren wir uns eigent¬ 
lich nur über eine Sache einig: Es sollte weder eine zerschmetternde Anklage 
gegen Schule, Eltern, Lehrer noch ein Lobgesang auf die zahlreichen Vortei¬ 
le des Christianeums werden. Für beides gab cs in den letzten Jahren Bei¬ 
spiele. 

Wir wissen, daß das Christianeum eine besondere Schule ist, und wir be¬ 
danken uns heute bei unseren Lehrern für das große Angebot, das uns in die¬ 
sen neun Jahren gemacht wurde. Damit meine ich nicht nur Vermittlung von 
Wissen, sondern vor allem Ihren Einsatz, Ihre Verständnisbereitschaft und 
Toleranz. Was wir in den folgenden Kurzreden ausdrücken wollen, ist der 
Versuch konstruktiver Kritik. Kritik bedeutet nicht nur, Fehler der anderen 
aufzuzeigen, sondern die eigenen zu erkennen: 

Hört man sich in unserem Semester nach Zielsetzungen und Berufswün¬ 
schen um, zeigt sich große Unsicherheit. Nur wenige haben wirklich ein fe¬ 
stes Ziel vor Augen, die meisten streben Übergangslösungen an, um sich noch 
nicht festlegen zu müssen. 

Auch hier in der Schule wurde es in den letzten Jahren immer wieder deut¬ 
lich: Nur wenige sind bereit, sich wirklich zu engagieren, keiner verfolgt mit 
glänzenden Augen eine revolutionäre Idee. (Franz Hermann bestätigt dabei 
natürlich als Ausnahme die Regel). 

Aber ist dieses wirklich so schwer zu verstehen? 
Unsere Eltern, die oft enttäuscht sind, daß ihre Kinder nicht die Karriere 

anstreben, die sic für sie erträumen, wuchsen großenteils in der Nachkriegs¬ 
zeit auf. Viele von ihnen erlebten ein zerstörtes Deutschland, Armut, Hun¬ 
ger: Dinge, die wir heute nur aus der Tagesschau kennen. Ihr wichtigstes Ziel 
waren der Wiederaufbau und vor allem materielle Sicherheit. Wenn ich mich 
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in der Aula umschaue, kann ich behaupten, daß dieses Ziel erreicht ist. Kaum 
einer von uns hatte jemals ernsthaft materielle Schwierigkeiten. 

Fast ist es so, als wären wir dieses Zustands überdrüssig, als wären wir 
übersatt. Wir mögen oft undankbar erscheinen, wenn wir technischen Fort¬ 
schritt und materielles Wachstum nicht würdigen, sondern ablehnen, weil sie 
uns lähmen! 

Mein Projekt in der „Ökologiewoche“ hieß: „Untergang von Kulturen“. 
An Beispielen wie den Römern, Ägyptern oder Inkas fanden wir heraus, daß 
diese Kulturen nicht etwa durch Armut oder Krankheit, sondern zur Zeit ih¬ 
rer höchsten Entwicklung zugrunde gingen. Sind auch wir eine untergehende 
Kultur? Haben auch wir einen Zustand erreicht, an dem weiteres Wachstum 
unmöglich wird? 

Die schrecklichen Angaben über tote Flüsse und Wälder könnten uns ver¬ 
zweifeln lassen. Wir können aber auch die Aufgaben, die sich uns stellen, er¬ 
kennen: Themse und Ruhr, zwei Flüsse, in denen es kein Leben mehr gab, 
sind heute wieder voller Fische. Wie viele andere Flüsse und Seen könnten ih¬ 
rem Beispiel folgen? 

Wir müssen die riesigen Flächen toter Wälder wieder aufforsten, auch 
wenn sich dieses über Jahrzehnte hinstrecken wird. Die befähigten Naturwis¬ 
senschaftler unter uns, zu welchen ich leider nie zählte, können sich mit der 
Entwicklung umweltfreundlicher Technologie befassen. All dies sind nur er¬ 
ste kleine Schritte auf einem langen Weg. 

Wenn die Zerstörung der Natur wirklich aufgehalten werden soll, erfor¬ 
dert dies eine grundlegende Veränderung bestehender Wirtschaftsformen 
und damit auch der Gesellschaft. Wir glauben, daß Schluß sein muß mit dem 
Teufelskreis des Wirtschaftswachstums. Wir können die Zielsetzung unserer 
Eltern, die zu ihrer Zeit richtig gewesen sein mag, nicht übernehmen. 

Immer wieder stoßen wir auf Unverständnis, immer wieder wird, nicht zu¬ 
letzt von uns selbst, unsere Verzichtbereitschaft angezweifelt. 

Es ist nicht einfach, sich aus seiner Wohlstandslethargie zu lösen, es ist 
nicht einfach in einer Welt, die von den bestehenden Waffen in Sekunden zer¬ 
stört werden kann, optimistisch in die Zukunft zu blicken: 
Ihr, die ältere Generation, Eltern und Lehrer, solltet bereit sein, uns ein ge¬ 
wisses Zögern zuzugestehen und unsere Kritik an Euren Wirtschafts- und 
Gesellschaftsformen als das anzuerkennen, was sie sein soll: 
der Versuch, eigene Wege zu finden, um an einen Sinn und damit an unsere 
Zukunft glauben zu können. 

ANSPRACHE DES ABITURIENTEN FRANZ HERMANN 

Wie soll ich meine Rede beginnen? 
Zum Beispiel so: 
Vor ein paar Tagen - am Dienstagabend - war nicht nur ich wieder einmal 
stolz, Schüler des Christianeums zu sein. Denn Schüler dieser Schule führten 
in diesem Raum (in der Aula) eine Kabarett-Revue auf, die so gekonnt darge¬ 
boten wurde, daß sie sich mit manchem Stadttheater messen könnte, gar nicht 
zu reden von anderen Schulen. So etwas bringt nur das Christianeum zu¬ 
stande! 
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Oder soll ich meine Ansprache so anfangen: 
Bei der Revue-Aufführung am Dienstagabend war der Applaus nach jeder 
Nummer groß. Als aber ein Schauspieler, der einen Arbeitslosen spielte, in 
seinem Monolog das Wort „Arbeitszeitverkürzung“ aussprach, reagierte der 
größte Teil des Publikums befremdet, mein Sitznachbar, der sich die ganze 
Zeit großartig amüsiert hatte, schüttelte heftig den Kopf. 

Eltern und Schüler dieser Schule — so konnte ich wieder einmal feststellen 
- leben - materiell gesichert - abgehoben von den brennenden Problemen 
großer Teile der Bevölkerung. Besucher des Christianeums erleben seine 
Schüler als engagiert, sportlich, musikalisch, künstlerisch. Sie sind selbstsi¬ 
cher, lässig, nehmen kein Blatt vor den Mund. — Gelungene Früchte humani¬ 
stischer Erziehung! 

Wie erlebt aber die Verkäuferin im Lebensmittelladen um die Ecke, wo un¬ 
sere Schüler sich morgens mit Cola und Süßigkeiten für die Pause eindecken, 
unsere Schülerschaft? Es werden ihr die Schüler im Gedächtnis haften, die sie 
von oben herab herumkommandieren, die sie besschimpfen, wenn sie nicht 
sofort bedient werden; die sie spüren lassen, Du stehst unter uns! 

Diese Schule bietet ihren Schülern großartige Projektreisen, die nur des¬ 
halb gemacht werden können, weil die Eltern diese Reisen (z.T. auch durch 
Spenden) finanzieren. Welche Schule bietet ihren Schülern die Wahl zwischen 
Irland, Italien und Moskau? 

Was aber mögen die sowjetischen Hotelangestellten empfunden haben, als 
sie in einem der von unseren Schülern bewohnten Zimmer ein von hinten in 
den Spiegel geritztes Hakenkreuz entdeckten? 

Sicherlich war dieses Hakenkreuz kein Zeichen rechtsradikaler Gesinnung, 
sondern Zeichen von Dummheit, einer Dummheit, die sich nicht in Noten 
ausdrückt. 

Es geht den Schülern unserer Schule im allgemeinen gut. Während meiner 
Oberstufenzeit wurde in Deutschland fast einer halben Million Schülern das 
Bafög getrieben. Schüler des Christianeums hat das kaum interessiert. Denn 
wer ist bei uns schon davon betroffen? 

Im letzten Herbst haben sich Schüler an anderen Schulen in viel größerem 
Maße am Kampf der Friedensbewegung gegen die Raketen beteiligt als hier 
im Christianetim, wo nur eine Handvoll Schüler und Lehrer ein Schweigen 
für den Frieden inszenierte. Von den Folgen der Raketen in unserem Lande 
werden aber alle betroffen sein. 

Es ist in Ordnung, stolz auf das Christianeum zu sein. Allerdings: Viele 
sind stolz auf das, was wenige zustande bringen. 

Aber alle sollten wissen, daß es daneben genug Dinge gibt, auf die man 
nicht stolz sein kann. 

Es war eine schöne Zeit in unserer Schule. Aber unsere Zeit ist nicht schön. 

ANSPRACHE DER ABITURIENTIN CHRISTIANE IVEN 

Ich möchte versuchen, einen Gedanken auszudrücken, der mich im Hinblick 
auf die letzten Schuljahre und die Zeit, die nun folgen wird, sehr beschäftigt. 
Man kann sich und sein Semester nicht objektiv beobachten, deshalb möchte 
ich meine Kritik, in die ich mich selbst miteinbeziehe, nur als einen Versuch 
oder eine Fragestellung verstanden wissen. 
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Diese Kritik bezieht sich auf unser Verhältnis zur Realität und zu dem, was 
uns umgibt. Ich glaube, die wenigsten von uns sind zufrieden mit ihrer Um¬ 
welt. Im Gegenteil: Die existenzbedrohenden und lebensverneinenden Zu¬ 
kunftsaussichten werden als gefahrvoll empfunden und abgelehnt. 

Die Tatsache, daß kaum jemand von uns schon bestimmte Pläne für Beruf 
und Karriere hat, zeigt z. B., daß viele die Möglichkeiten, die sich ihnen bie¬ 
ten, für eingeschränkt und unzureichend halten. Aber es bleibt leider oft bei 
dieser passiven Ablehnung, und es fehlt der Wille zur Umgestaltung und Ver¬ 
besserung. Was als schlecht erkannt ist, wird zugleich als unveränderlich hin¬ 
genommen. Zwar haben viele von uns eine politische Meinung, aber wir be¬ 
handeln sie als unsere Privatsache, als Gedankenspiel, und uns liegt die Vor¬ 
stellung verdächtig fern, für unsere Überzeugung öffentlich geradezustehen 
und den Versuch zu unternehmen, sie in Wirklichkeit umzusetzen; die, die 
solches versuchen und politisch aktiv sind, werden leicht als Ruhestörer und 
intolerante Missionare empfunden. Es fehlt die Kraft, sich die Ursachen für 
das Entstehen unserer Lebensbedingungen ins Bewußtsein zu rufen. Denn 
ohne Einsicht in diese Zusammenhänge kann es keine Verbesserungsvor¬ 
schläge, keine Utopien und Alternativen zur Realität geben. 

So beginnt ein allgemeiner Rückzug ins Private, ein „Den-Kopf-Einzie- 
hen“, wie man es als innere Emigration in totalitären Gesellschaften findet. 
Man wünscht, aus der Realität auszusteigen und möglichst wenig von ihr be¬ 
troffen zu werden — und das führt zu einer Gleichgültigkeit, die uns z. B. in 
erschreckend kühler, sachlicher Weise in Gemeinschaftskunde-Stunden mit 
Rüstungszahlen jonglieren läßt, ohne daß sich ein starkes Gefühl einstellte, 
das ginge uns auch nachher noch etwas an, wenn wir uns wieder in unsere Pri¬ 
vatsphäre zurückgezogen haben. Daraus resultiert auch eine uns kaum be¬ 
wußte Anpassung, fast Uniformität, wed man kein wirklich individuelles, 
von der eigenen Persönlichkeit bestimmtes Leben führen kann ohne den Mut, 
sich damit in Widerspruch zu anderen zu begeben. Die Kraft, der Wille zu 
diesem Widerspruch zum Anderssein fehlen, die Phantasie wird gezügelt zu¬ 
gunsten eines unverbindlichen Nett- und Ähnlichseins mit der Gruppe, in 
der man sich befindet. Phantasie wäre nötig zur Ausgestaltung des eigenen 
Lebens im kleinen, individuellen Bereich, wie auch zum Entwurf von Uto¬ 
pien für eine andere, bessere Wirklichkeit. 

So entspricht auch der Perspektivlosigkeit der persönlichen Zukunftsvor¬ 
stellungen ein Mangel an phantasievollen Entwürfen, die in gedanklicher 
Konkurrenz stehen zu der allgemeinen no-future-Stimmung. 

Optimismus existiert vor allem als verlogenes Werbemittel für eine selbst 
ratlose und unglaubwürdige Politik im Kampf um die Wählergunst. Wir 
müssen uns klar darüber sein, daß wir gerade auch von dieser Schule mit au¬ 
ßerordentlich guten Möglichkeiten ausgestattet wurden und die Chance hat¬ 
ten, uns die Fähigkeit anzueignen, Zusammenhänge zu erkennen. (Dieses 
Privileg ist die eigentliche Besonderheit dieser oft als elitär bezeichneten 
Schule.) Diesen Vorteil sollten wir nicht unbeachtet verschenken, sondern 
ihn nutzbar machen für uns und andere. 
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ANSPRACHE DES ABITURIENTEN MICHAEL PFAD 

So spielt das Leben! Nun habe ich mich einmal wirklich vorbereitet, da be¬ 
komme ich diesen Brief: 

Michael! 

Voller Panik umklammern meine Finger den kleinen Zettel, den ich soeben 
von einem Kollegen der Mathematik in der Pause zugesteckt bekam. Dieser 
hastig gekritzelten Notiz entnehme ich voll Schrecken, daß Sie anläßlich der 
Abitursabschlußfeier eine Ansprache halten wollen. Michael, ich will ehrlich 
zu Ihnen sein, ich bange um den guten Ruf des Christianeums! Nicht nur, 
daß Sie durch Ihre langen Haare unangenehm auffallen, vielmehr entspricht 
Ihr aufrührerisches Äußeres jener Gruppe von Schülern und Schülerinnen, 
die wir am besten nie ins Christianeum eingesschult hätten. Und jetzt, wo 
meine Kollegen und ich der Möglichkeit beraubt sind, Sie und Ihre Kumpane 
durch einen dezenten Wink mit dem rot eingeschlagenen Notenbüchlein zu 
reglementieren, appelliere ich an Ihr Ehrgefühl als Christianecr. 

Wäre ich lediglich von der Angst getragen, daß Sie Ihren Mitschülern und 
deren Eltern nochmals die untragbaren Zustände in Erinnerung rufen, die in 
den ersten Jahren nach Fertigstellung des Mustergymnasiums herrschten, als 
nämlich die Eltern ernsthaft in Erwägung zogen, ihre Kinder nur noch in re¬ 
genfestem Ölzeug in die Schule zu schicken und auch das Pausenbrot wasser¬ 
dicht zu verpacken, weil es dermaßen einregnete — nein, allein deshalb würde 
ich mich jetzt nicht an Sie wenden. Vielmehr geht es mir um den guten Ruf, 
den das Christianeum durch zahlreiche kulturelle Veranstaltungen mühsam, 
aber erfolgversprechend zu erhalten sucht. 

Seien Sie ehrlich, Michael, kratzen Sie da nicht am bunten Lack, wenn Sie 
den Eltern den lustlosen Großteil der Abiturienten schildern, der doch die 
elitäre Spitze der Hamburger Hochschulreifen sein soll? Oder aber packt 
mich Entsetzen bei der Vorstellung, Sie würden von einem Pädagogen des 
Christianeums erzählen, der sein Pensum runterspult und froh ist, wenn für 
ihn der letzte Gong ertönt? Vielleicht auch deshalb froh ist, weil er nicht mehr 
Gefahr läuft, sich vor seinen Schülern durch Indisposition bloßzustellen, in¬ 
dem er beispielsweise die Gefahr einer Atomexplosion mit der Gefährdung 
der Menschheit durch Fernsehstrahlen gleichsetzt oder im Biologieunterricht 
nicht auswendig weiß, wieviele Rippen das menschliche Skelett hat? 

Meine Kollegen und ich haben versucht, Sie davon zu überzeugen und Sie 
so erzogen, daß Sie schon in Ihrem Banknachbarn den ersten Konkurrenten 
um einen der heißbegehrten Arbeitsplätze sehen. Ob Sie nun - von uns in die 
harte Welt entlassen — diese Ellenbogengesetze beherrschen» ist allein Ihre 
Sache! 

Was mir gerade einfällt: Ihnen ist doch wohl klar, daß es sich um ein Ge¬ 
rücht handelt, wir Lehrer würden in den Pausen und auf gemeinsamen Nach¬ 
hausewegen Lästercien nachgehen und regen Gedankenaustausch darüber 
betreiben, warum man die Schülerin X oder den Schüler \ auf keinen Fall in 
seinen Kurs bekommen darf, und wenn doch, man von vornherein klarstellt, 
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wer am Ende des Halbjahrs über „Daumen rauf oder Daumen drauf“ ent¬ 
scheidet? 

Die Macht, lieber Michael, die wir Pädagogen gegenüber den Schülern ha¬ 
ben, verstehen wir doch meistens sehr geschickt auszunutzen, oder? 

Ja, unter uns gesagt möchte ich sogar soweit gehen, daß einige meiner Kol¬ 
legen perfekt darin sind, persönliche Abneigung gegen Schüler unter dem 
Mantel der Zensurengebung so darzustellen, daß der Gequälte gar nicht an¬ 
ders kann, als sich durch schlechte Notengebung „freizukämpfen“. Glauben 
Sie mir, nach einigen Jahren werden Sie die Regeln, die in diesem unserem In¬ 
stitut gespielt werden, genauso akzeptieren wie die Tatsache, daß wir Lehrer 
eben die Karten mischen und auch austeilen. Und vielleicht werden dann 
auch Sie in den Chor einstimmen, der sagt: „Sage mir, auf welcher Schule du 
warst — und ich sage dir, wer du bist. 

In vertrauensvoller Erwartung für Ihr Verständnis, verbleibe ich 
Ihr . . . 

ANSPRACHE DER ABITURIENTIN VERENA RABE 

Schweigen. 

Die Schule verleitet die Schüler häufig zum Reden nur um des Redens willen. 
Daran ist die Bewertung der sogenannten laufenden Kursarbeit mit Punkten 
beziehungsweise Noten schuld. Nicht selten wird die Quantität der Mitarbeit 
höher bewertet als ihre Qualität. Jeder, der eine gute Note bekommen möch¬ 
te, muß mindestens einmal in der Stunde etwas sagen, um seine — zumindest 
physische — Anwesenheit unter Beweis zu stellen. Aus diesem Grund wird 
oft „gelabert“, um es mit unseren Worten auszudrücken. 

Es gibt zwei Schülerextreme: die Vielredner und die Schweiger. Die Viel¬ 
redner, die zu allem einen Kommentar wissen und sich keineswegs scheuen, 
den Mund aufzutun, auch wenn sie eigentlich nichts zu sagen haben, schnei¬ 
den in der Regel bei der alljährlichen Zensurenvergabe am besten ab. 

Die Schweiger hingegen, die sich in ihrem Schweigen oft sogar genüßlich 
ausruhen und sich dadurch keiner Kritik aussetzen, müssen sich mit einer 
mittelmäßigen oder schlechten Zensur begnügen. 

Zum Glück sind aber nicht nur diese Extreme am Christianeum vertreten. 
Es gibt auch Schüler, die einerseits konstruktive Beiträge bringen und ande¬ 
rerseits zur rechten Zeit schweigen können. 

Im Deutsch-Leistungskurs, dessen Lehrer Herr Eigenwald war, habe ich 
gelernt, wie wichtig es ist, die Sprache mit Vorsicht und Sorgfalt zu benutzen. 
Es bedarf großer Übung und Geduld, wenn man den Ansprüchen der Spra¬ 
che genügen möchte. Zu schweigen, wenn man nichts zu sagen hat, seine Re¬ 
de präzise zu formulieren und zuzuhören — was leider in der Schule zu wenig 
getan wird — sind Ziele, die nur durch einen langen mühsamen Weg zu errei¬ 
chen sind. 

Der Deutsch-Leistungskurs hat sicher nicht nur mich auf diesem Weg ein 
Stück weitergebracht. Auch habe ich begriffen, daß Schweigen nicht immer 
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ein Zeichen von Unwissenheit ist. Oft mußte ich jedoch in endlosen Schul¬ 
stunden, die allzu häufig nur mit leeren Worten ausgefüllt waren, an das Ge¬ 
dicht von Wolfgang Bächler mit dem Titel „Ausbrechen denken: 

Ausbrechen 
aus den Wortzäunen, 
den Satzketten, 
den Punktsystemen, 
den Einklammerungen, 
den Rahmen der Selbstbespiegelungen, 
den Beistrichen, den Gedankenstrichen 
— um die ausweichenden, ausweichenden 
Gedankenlosigkeiten gesetzt — 
Ausbrechen 
in die Freiheit des Schweigens. 

Es wäre verkehrt, vollständig in die „Freiheit des Schweigens“ auszubre¬ 
chen, ganz zu verstummen. Man sollte jedoch mit dem Reden um des Redens 

willen aufhören. 
Während meiner Schulzeit habe ich eine gewisse Zurückhaltung im Um¬ 

gang mit Sprache nicht nur bei mir selbst und bei meinen Mitschülern, son¬ 
dern auch bei einigen Lehrern vermißt. Wenn wirklich nur dann gesprochen 
worden wäre, wenn etwas Wichtiges und Konstruktives gesagt werden mußte 
- wobei „Wichtig“ ein relativer Begriff ist, über den man streiten kann (Ist 
Mathematik wichtig?) - .wenn das Reden um des Redens willen während der 
Schulzeit unterblieben wäre, wäre die Schulzeit um einiges verkürzt worden 
und die Zusammenarbeit zwischen Lehrern und Schülern noch effektiver ge¬ 

wesen. 
Meine Rede möchte ich mit einem Gedicht von Mascha Kalcko beenden, 

das mehr sagt, als ich in dieser allzu kurz bemessenen Zeit auszudrücken ver¬ 
mag: 

Kleine Zwischenbilanz 

Was wird am Ende von mir bleiben? 
Drei schmale Bände und ein einzig Kind. 
Der Rest, es lohnt sich kaum, es aufzuschreiben. 
Was ich zu sagen hab, sag ich dem Wind. 

Man glaubt es nicht, wie gut wir uns verstehen, 
Der Wind und ich. Schon seit geraumer Zeit. 
Ihm kann man traun. Er hat schon viel gesehen. 
Er kennt die Welt und weiß Bescheid. 

Es ist und bleibt das gleiche allerorten — 
Man sagt am Ende nichts, in vielen Worten. 
Zum Reden hat sogar der Feige Mut; 
Doch Schweigen klingt in jeder Sprache gut. 
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„Jeder sei auf seine Art ein Grieche, aber er sei s . . . 

REISEBERICHT ÜBER DAS GRIECHENLAND-PROJEKT 
DER OBERSTUFE DES CHRISTIANEUMS. VOM 25. 9.- 18. 10. 1981 

(Dieser Bericht hat uns erst verspätet erreicht, erschien uns aber auch jetzt 
noch der Veröffentlichung wert.) 

Tobias Dreesmann (Abitur 1982) 

Was hatte uns bloß bewogen, fünfzehn Leute zu einer Gruppe zusammenzu¬ 
schließen und gemeinsam dieses große Projekt zu erarbeiten, vorzubereiten 
und schließlich in gespannter Erwartung durchzuführen? Auch nach der 
Heimkehr jetzt läßt sich da ein gemeinsamer Nenner nicht so einfach formn- 
lieren; und doch: Es war von jedem einzelnen der ja so unterschiedlichen 
Teilnehmer, und zwar spätestens während der Reise selbst, ein „Etwas in 
sich ausgemacht worden, dessen Manifestation man wohl „Philhellenismus 
zu benennen pflegt, das uns aber in lebensnaher und damit intensiver Weise 
weg von einer vielleicht als „touristisch“ zu bezeichnenden Schau der Dinge 
hin zu einem tiefen Verständnis und einer teilhabenden Freude dem Volk und 
der großartigen Kultur der Griechen gegenüber kommen ließ Dieses Erleb¬ 
nis verdanken wir auch in starkem Maße dem uns anleitenden Lehrer, der uns 
die Sympathie, die wir diesem Land so entgegenbringen, durch seine Kennt¬ 
nisse, Erfahrung und persönliche Überzeugungskraft derart bleibend zu ver¬ 

mitteln wußte. , , . ... 
Ein weiterer Beweggrund der von uns auszubringenden Sorgfalt und Muhe 

in der Beschäftigung mit dem Phänomen Griechenland mag der Reiz des uns 
doch so fernen Kulturkreises „zwischen den Kontinenten“ mit stark orienta¬ 
lisch geprägtem Wesen und „trotzdem“ so grundlegender Ausstrahlung auf 
die europäische Kultur gewesen sein. Das Mittelmeerkhma die Landschaft, 
entweder vom Erstaunen provozierenden Gegensatz seiner Kargheit und der 
hartnäckig mit dem Bodenertrag ringenden Bevölkerung erfüllt, oder aber 
wieder die faszinierende Schönheit der an sanften Hängen sich sammelnden 
Zypressen-, Kiefern- und Pinienbewaldung, die wie zum Beispiel in der eh- 
schen Landschaft um Olympia so zu Besinnung und! Lebensschau einlädt, 
und dann natürlich auch die Bewegung und „beschauliche Unrast der grie¬ 
chischen Seele in der Großstadt, in Athen, wo das Schutzsuchen in der Polls 
problematische Züge angenommen hat und leider auch westeuropäisches Ge¬ 
baren an der seit so langen Zeiten gewachsenen „Eigens,nnigkeit (dieses 
Wort im positiven Sinne scheint mir sehr treffend zu sein) des Griechentums 
nagt; diese Vielfalt, Mannigfaltigkeit innerhalb des geographischen und histo¬ 
rischen Raumes dieses kleinen Erdteils: Sic machte für uns alle den Reichtum 
und die Fülle der Möglichkeiten, sich mit Griechen and zu beschäftigen aus 
und gab dann eben auch jedem etwas. Der eine wollte die ihm nur durch die 
klassischen Schriften zwar in sehr eindrucksvoller und lebendiger Weise, aber 
eben nicht realiter bekannten Schauplätze erblicken, im Geiste der Tempe - 
kulte erschauen, die sagenhaften Schätze und die stummen Zeugen der damals 
blühenden Künste, deren mythische Durchdringung allein dem heutigen Be¬ 
trachter erst ein rechtes Verständnis der griechischen Kultur ermöglicht, stau¬ 
nend zu verstehen versuchen; der nächste wiederum, in der Meinung, mit den 
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Skulpturen ja nicht sprechen zu können, auch er kam auf seine „Kosten“, 
versuchte sich durch Land und Leute, so wie es sich ihm in der Jetztzeit bot, 
ein Bild von der griechischen Mentalität zu machen, indem er mit den Ein¬ 
wohnern, deren thymos sich in ihrem Blute durch Zeiten und Fährnisse hin¬ 
durch zu erhalten vermochte, mit den Erben griechischer Urtümlichkeit und 
Landesliebe und dennoch oder besser: deswegen so einfacher, bescheidener 
und gastlicher Leute, mit diesen Originalen griechischer Freude am Geben 
und listiger, wie Odysseus polytroper Geschäftstüchtigkeit, mit ihnen also 
einfach zu reden, unbeholfen, aber am liebsten, in ihrer Sprache mit ihnen zu 
lachen, zu trinken, zu essen und in gemütlichem Kreise griechische Lebensart 
zu genießen, schließlich von ihnen mit einer Unterkunft versehen zu werden 
und, durch sie beraten, an den nächsten Ort der Gastfreundschaft zu gelan¬ 
gen. [. . .] 

Der Fahrtwind und der Dampf der alten Lokomotive, die uns durch den 
Sonntagmorgen des erwachenden Nordgriechenlands zog, weht in unsere vor 
Staunen geöffneten Münder, als wir uns bei offenem Fenster mit dem Duft 
des Landes bekannt machten. Eine Ansicht bot sich uns, die besonders denen 
von uns, die noch nicht hiergewesen waren, das Gefühl der Entdeckung von 
etwas ganz Neuem gab. Auch nach dem ersten Eindruck, als wir Thessaloniki 
schon hinter uns gelassen und auch Larissa unserem Blick entschwunden war, 
steigerte sich dieses Erlebnis: Das ist es also, dieses Griechenland, nach unge¬ 
fähr 50 Kilometern Berührung mit dem Blaugrün der Ägäis (zumindest in 
Blickweite) Einschwenken bei Fiatamon in die Bergwelt, jeder Gipfel ließ den 
Olymp erahnen, jedes verkarstete Tal auf den Uberlebenswillen der Bewoh¬ 
ner schließen, jeder Tunnel, dessen Dunkel uns umfing, zeugte von der 
Macht des Menschen, auch einer Spielzeugeisenbahn, so sahen wir uns we¬ 
nigstens, durch das Umgestalten der Natur zum Durchbruch zu verhelfen. 
Die Impression war vollkommen, unsere Bewunderung nahm kein Ende; 
zwei Griechinnen vor unserem Abteil, einfache Frauen, kamen uns in ihrer 
Selbstverständlichkeit diesem Grandiosum gegenüber eben wie die Bezwin¬ 
ger eines Landes vor, das uns soviel zu geben hatte aus seinen Schöpfungen, 
die, ganz sokratisch, dem Wenigen und Bescheidenen entsprungen und zu 
solch einer Fülle und Fruchtbarkeit geworden. So berührten unsere Räder die 
mal sanft, aber steil geschwungenen Abhänge des Parnaß, und wir rollten 
über Theben unserer ersten Stationen, Athen, zu. Das Fremdliche der mittel¬ 
ländischen Flora in ihrer eher flächlichen, gestrüppigen Art von kleineren 
Gehölzen oder einzelnen Hartlaubbäumen bis zur Macchie, die zumeist 
weißgetünchten, bauklotzartigen Wohnhäuser mit ihren Terrassenetagen 
und dem Erdgeschoßkeller für den Wagen und ihren Freilufttreppchen und 
die freundlich winkenden Menschen allen Alters vermittelten uns das Flair 
eines Eingeladenseins und nahmen etwas von der unsicheren Verblüffung, die 
ein wahrer Reisepionier in dieser Gelegenheit empfindet. Griechenland hatte 
sich gezeigt, jetzt waren wir daran. [. . .] 

(Fortsetzung folgt!) 
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BERUFS- UND STUDIENORIENTIERUNG AM CHRISTIANEUM 

(2) 

Die berufskundlichen Informationsveranstaltungen „vor Ort 
eine Veranstaltungsreihe des Elternrates für jeden Abiturjahrgang 

In der Chronik des Jahres 1982 heißt es lapidar: 12. 1. Beginn der berufs¬ 
kundlichen Veranstaltungen ... , . , 

Nun sind drei Jahre ins Land gegangen, und in diesem Jahr werden gleic i 
zwei Schülerjahrgängen Beruf und Studium nähergebracht, c a c iü er anbe 
regt haben, die Veranstaltungsreihe auf das vorletzte Schulhalbjahr vorzuver- 

legen. 
Dieser bewundernswerte organisatorische Kraftakt gelang Herrn oppen 

husen auch deshalb, weil sich eine Reihe von Eltern sehr schnell bereittand, 
mit erheblichem Aufwand an ihrem Arbeitsort den Schülern einen in lc m 
Voraussetzungen für die Übernahme einer bestimmten Tätig eit un c ie e 
dingungen bei ihrer Ausübung zu gewähren. 

Diese Veranstaltungsreihe wird auch von den Gemeinschaftskundelehrern 
genutzt. Sie ist nach den Betriebspraktika die zweite Gelegenheit, einen Aus¬ 
flug in die Arbeitswelt zu unternehmen und dabei Praxisbezüge für c en n 

terricht zu gewinnen. 
Die einzelnen Schritte bis zur Exkursion an den Arbeitsplatz sehen folgen¬ 

dermaßen aus: Ein halbes Jahr zuvor werden die Schüler mit Hilfe eines Ra¬ 
sters befragt, über welche Berufsfelder, Arbeitsplätze und Berufe sie Infor¬ 
mationen wünschen. Nach der Auszählung bemüht sich der Elternrat, ür ie 
besonders gefragten Berufsfelder Eltern zu gewinnen, die bereit sine, eine n 
formationsveranstaltting „vor Ort“ zu organisieren. Nach der Terminal 
spräche mit der Schule - um Klausuren nicht zu verlegen - finden sich die 
Teilnehmer der Schule - Schüler und begleitender Lehrer - zu einem kurzen 
Vorgespräch ein paar Tage vor dem Termin zusammen. 

In den letzten drei Jahren hat der Elternrat folgende Veranstaltungen mit 
überwiegend positivem Echo seitens der Schüler durchgeführt bzw. für No¬ 

vember 1984 geplant: 

Berufsfcld 

Industrie 

Industrie 

Recht 

Medien 
Medizin 
Bank 

Sozialberufe 
Schiffahrt 

1982 (Frühjahr) 

Arbcitspl./Firma Vcr.unn’nnlidicr 

Demag Hr. Poppenhusen 

Fr. Mühlen 
Hr. Bober 
Hr. Dr. Raabe 

Hr. Lohmann 
Dr. Weber 
Hr. Siliern 

Pastor Trippncr 
Dr. Binder 

MBB 

(Ziviljustiz) 
NDR 
AKA 
Warb., Brinkm.. 
Wirtz & Co. 

Fa. Aug. Bolten 

1983 (Frühjahr) 

Berufsfcld Arbcilspl./Pirmu Verantwortlicher 

Gericht Hr. Raben 
(Strafjustiz) 
NDR-Hörfunk Hr. Lohmann 

Marien- Hr. Dr. 
krankenhaus Bräutigam 
Dcmag Hr. Poppenhusen 
Fa. Aug. Bolten Dr. Binder 

— Pastor Trippncr 

— Fr. Prof. Andreas 

Recht 

Medien 

Medizin 

Industrie 
Schiffahrt 
Sozialberufe 

Musik 
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Musikhochschule Fr. Prof. Andreas 
Lübeck (schon mit dem 

Jahrgang darunter) 

Berufsfeld 

1984 (Herbst) 

Arbeitspl./Firma Verantwortlicher 

Universität 
(Rechtshaus) 
Nordd. Schleif¬ 
mittelwerke 
Universitäts- 

Eppendorf 
Commerzbank 

NDR-Studio 
Lokstedt 

Hr. Prof. 
Nicolaysen 
Hr. Helles 

Hr. Prof. Stegner 

Hr. Lübke 

Hr. Ost 

Braun 

AUS DEN ERFAHRUNGSBERICHTEN EINIGER SCHÜLER 
VON DEN BERUFSKUNDLICHEN VERANSTALTUNGEN 
IM FRÜHJAHR 1984 

Besuch beim Jugendgericht 

Morgens um 8.20 Uhr traf man sich vor dem Gerichtsgebäude, da der Ver¬ 
handlungstag meist recht früh beginnt... An diesem Vormittag wurden Fäl¬ 
le wie Autofahren ohne Führerschein, Fahren eines unangemeldeten Autos 
und Hehlerei - die Annahme eines gestohlenen Kugelschreibers (!?) - ver¬ 
handelt. Während die Verhandlungen - Dauer je 30 - 45 Minuten - nicht ge¬ 
stört werden durften, blieb in den Pausen Zeit zum Fragen. Der Richter er¬ 
läuterte die einzelnen Urteile, begründete die Abstufung der einzelnen Stra¬ 
fen und zeigte auch kurz den Weg zum Richter auf. Er stellte zwar auf der 
einen Seite die bedrückende Juristenflut dar, betonte aber auch die Erfüllung, 
die der Beruf bietet. 

Der Besuch beim Gericht war zweifelsohne sehr informativ. Ob er aber da¬ 
zu in der Lage war, bei der Berufswahl zu helfen, ist fraglich. 

Hanni Arnold 

Berufsberatung Medizin 

Durch Herrn Professor Stegner, den Vater einer Schülerin des Christia- 
neums, war es uns freundlicherweise möglich, eine Stippvisite in der gynäko¬ 
logischen Abteilung der Universitätsklinik Eppendorf zu machen . 

Unser Besuch wurde von ihm eröffnet, indem er einiges über die Tätig¬ 
keit im Krankenhaus allgemein und über das Fachgebiet Gynäkologie berich¬ 
tete . . . 

Danach nahmen wir an der Krankenhaussitzung teil, in der sich wöchent¬ 
lich Mitarbeiter aller medizinischen Ränge, vom „recht dominanten“ 
Chefarzt Prof. Thomsen bis zu PJlern und Praktikanten, versammeln. Nach 
den Stationsberichten hielt noch ein Arzt einen Diavortrag über „Chemothe- 
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rapie gegen Krebs“. Während der Sitzung war es uns ebenfalls möglich, Fra- 
gen an die versammelten Mediziner zu stellen, die grundsätzlic i von Pro . 
Thomsen in „Kurzvorträgen“ beantwortet wurden. Im wetteren Verlauf des 
Tages lernten wir dann nach und nach die einzelnen Stationen und Einrich¬ 
tungen kennen und gingen durch die Hörsäle und die Räume der „Mütter¬ 
sprechstunde“ in den Tiefkeller, wo hinter meterdicken Stahlbetonwanden 
versucht wird, mittels radioaktiver Strahlen oder beschleunigter Elektronen 
Krebsgeschwüre auszubrennen. Die etwas bedrückende Atmosphäre und die 
brutale Nüchternheit, mit der der leitende Physiker von Verbrennen, „Em- 
dringtiefe“ etc. erzählte, machte einigen Exkursionsteilnehmern etwas zu 
schaffen. Sie wurden erlöst von Professor Pape der uns begeistert durch die 
ganze Anatomie führte, vom Elektronenmikroskop bis zum gerade rausope¬ 
rierten Uterus, von dem Präparate entnommen werden mußten. Er zeigte uns 
auch noch kurz eine Wöchnerinnen-Station. „ . 

Als Fazit kann ich sagen, daß ich - trotz der relativ kurzen Zeit von nur ei¬ 
nem Vormittag - einen kleinen Einblick in die Arbeit medizinischer Berufe 
bekommen habe. Sehr positiv fand ich, daß wir in den verschiedenen Statio¬ 
nen verschiedene Führer hatten, so daß wir die unterschiedlichen Betrach¬ 
tungsweisen - vom Techniker über den Assistenzarzt bis zum Chefarzt zu 

hören bekamen. TT , 
Hauke Stichling 

Berufsinformation Industrie 

Am 20. Oktober 1984, also dem Montag nach den Ferien, besuchten wir die 
Christiansen GmbH & Co KG, einen expansiven mittelstandischen Betrieb, 
der Schleifmittel mit hohem Qualitätsstandard produziert und vertreibt, ,m 

In- wie im Ausland. , 0 . „ 
Das Problem bei diesem Firmenbesuch war daß in unserer Gruppe ver¬ 

schiedene Interessengebiete zusammenstießen. Vom ngenieur über die Da¬ 
tenverarbeitung bis hin zum Betriebswirt. Da war es klar daß nicht jeder zu 
seinem Berufsziel ein genaues Bild bekommen konnte. Viel wertvol er war 
die Erfahrung, daß es den Beruf zur Ausbildung bzw die Ausbildung für den 
Beruf einfach nicht gibt, daß ein Beruf viele verschiedene Facetten haben 
kann. Zu Beginn begrüßte uns Herr Nelles im Namen der Firma und erläu¬ 
terte uns die Grundsätze der freien Marktwirtschaft, wie zum Beispiel Kon¬ 
kurrenz, Innovation, Expansion. Außerdem ging er auf die Bedeutung eines 
solchen Betriebes in diesem Wirtschaftssystem ein. 

Um die einzelnen Bereiche dieser Firma vorzustellen, hatte Herr Nelles die 
Leiter fast aller Abteilungen aufgeboten. Ich nehme an, daß dies nicht in jeder 
Firma möglich ist. Wir hatten also in diesem Fall ausgesprochenes Gluck. 

Den Anfang machte Herr Gewicke von der Materialwirtschaft sprich Ein¬ 
kauf der Rohstoffe und der Transport innerhalb des F.rmcngelandes Sem 
Vortrag machte deutlich, wie komplex und wichtig schon dieses 1 cilgcbict in 

einem Unternehmen ist . . . 
Als nächstes folgte erst einmal eine Führung durch den Betrieb n ihm be¬ 

findet sich praktisch die gesamte Fertigung bis hm zur Endkontrolle. Außer- 
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dem noch eine firmeneigene Schlosserei und das Forschungslabor. Also ein 
Regenbogen der Berufe. 

Nach einem Hermes-Werbefilm ging es weiter mit der Abteilung Verkauf, 
einer anderen Seite des Unternehmens. Besonders deutlich wurde mir dabei 
die Vielschichtigkeit der Ausbildung. Lehre und Studium gehören oft zusam¬ 
men. Das führt dann dazu, daß ein Berufsanfänger oft schon 30 Jahre alt ist. 

Daraufhin ging es um den am meisten mit negativen Vorurteilen belasteten, 
aber unverzichtbaren Bereich, die Verwaltung, die alles bearbeitet, das mit 
Zahlen zu tun hat. Die Meldungen der Verwaltung machen Unternehmerent¬ 
scheidungen schließlich erst möglich. 

Als letztes folgte das Personalwesen, das nicht nur für die Entlassungen zu¬ 
ständig ist, sondern im besonderen für Einstellungen, wie auch für Sozialein¬ 
richtungen, z. B. Kantine und Krankendienst. Die Kantine durften wir zum 
Schluß auch in Gebrauch nehmen. 

Es läßt sich das Fazit ziehen, daß sicher nicht alle Fragen beantwortet wer¬ 
den konnten. Jedoch das Reinriechen in das „richtige“ Berufsleben war wohl 
lehrreich für alle. 

Detlev Tietjen 

Z« Besuch bei der Industrie 

. . . besuchte eine zehnköpfige Gruppe ausnahmslos männnlicher Schüler in 
Begleitung von Herrn Haustein das Werk Röntgen-Müller. Bei Röntgen- 
Müller werden Röntgengeräte für den medizinischen Bereich und für Mate¬ 
rialprüfungen hergestellt. 

Einleitend hörten wir neben einem allgemeinen Überblick über die interna¬ 
tionalen Aktivitäten des Philipskonzerns, zu dem Röntgen-Müller gehört, 
drei Referate über die Arbeitsbereiche Fertigung, Konstruktion und Control¬ 
ling. 

Anschließend machten wir eine kleine Betriebsbesichtigung. In der Ferti¬ 
gung überraschte die geringe Automatisierung . . . , in der Konstruktionsab¬ 
teilung, in der ja zum großen Teil am Schreibtisch gearbeitet wird, die klei¬ 
nen, voll belegten Büros . . . Besonders nachhaltig ist mir ein Raum im Ge¬ 
dächtnis geblieben: Er war völlig kahl, völlig verglast und enthielt nur einen 
Menschen, der an einem Bildschirm arbeitete. 

Nach diesem eindruckvollen Rundgang widmeten sich zwei der Referenten 
unserer persönlichen Situation als Berufsanfänger. Dabei ging es nur wenig 
um harte Fakten. Im Vordergrund standen zum Teil sehr wertvolle persönli¬ 
che Erfahrungen. Es war aber nicht zu überhören, daß man uns Mut machen 
und unser Selbstvertrauen stärken wollte. Dabei wurde vergessen, daß der 
propagierte Glaube in den Erfolg des Tüchtigen eine genaue und kritische 
Analyse der Realität nicht ersetzen kann. 

Deutlich wurde aber, daß Philips einem breiten Sprektrum von Studien¬ 
schwerpunkten Möglichkeiten bietet und kein Grund zu verfrühter Speziali¬ 
sierung besteht. 

In den Äußerungen unseres Referenten spielte der Begriff „positiv“ eine 
herausragende Rolle. Es ist unbedingt notwendig, positiv zu denken, zum 
einen, um sich selbst zu motivieren, zum anderen aber, um einen „vorteilhaf- 
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ten“ Eindruck zu machen: optimistisch, leistungsbereit, belastbar. In dieser 
Beziehung sehr aufschlußreich war auch ein Katalog, der die Eigenschaften 
des optimalen Philipsmannes aufführte: Gefordert wurde da unter anderem 
auch, geschickt in der Formulierung versteckt, ein spezielles Verhalten Feh¬ 
ler des Chefs auszubügeln, ohne daß der es merkt und unangenehme Rück¬ 
schlüsse zieht. Auf Nachfrage wurde die Notwendigkeit dieser besonderen 

BäSOffizielle Programm beendet, und wir verabschiedeten uns, 
um in einem Cafe noch in eine lebhafte Diskussion zu geraten. 

Es stellt sich die Frage nach dem Sinn solcher Veranstaltungen, die ich un¬ 
uneingeschränkt positiv beantworten möchte. Neben den allgemeinen inter¬ 
essanten Einblicken in einen Betrieb ist vor ^^d-e Auseinandersetzung mit 
den Standpunkten der Referenten sehr bildend Die Mitarbeiter auß nsd 
11 j* pirrrn und versuchten, uns die Verhältnisse bei 
durchweg positiv über d‘ die Rückfragen, zusätzliche Informa- 
Philips schmackhaft zu machen. Durcn aic i\ue b > , • 
tionen und die persönlichen Ratschläge sind wir jedoch in der Lage, hinter die 
Fassade zu blicken, die nach außen hin gezeigt w,«b So dien, die als eh, 

• 1 • 1 cJtiwc Finstellunc“ dazu, über die persönliche Karne- 
w.chtig angesehene posmveEinsteUu g Rritik 2U vcrhindcrn. 

re hinausgehendes Denken und d e da Gegensatz zu den Wünschen der 

menideologie, im Berufsbild seiner Kollegen und seinen eigenen Vorstellun- 

«-.*£ m ”'kcr Anpassung und überzogener Identifikation mit der Firma äußert. 

Daraus kann folgen, daß die Verbesserungsbedurft,gke.t des Arbeitsplat¬ 
zes oder Probleme mit dem Chef nicht mehr wahrgenommen werden. Es 
dürfte auch im Interesse von Philips liegen, Automat auf ihre sachliche Funk¬ 

tion zu reduzieren und die 

... 
Entfaltung individueller Leistungsfähig cit. 

Um diese Zusammenhänge erkennen zu können sind solche Informa ,ons- 
veranstaltungen unersetzlich. Der Besuch be. Philips hat einen nachhaltigen 

Eindruck auf mich gemacht. Martin Schirmacher 

,,Hinter den Kulissen“ 
, 1 c- ü« Thalia Theaters, in der sich allabendlich die Men- 
1„ der Eingangshalle des Theke 1 Atmosp|,ärc, die jeden Besu- 
schcn drangen, herrschte Leere. ein pear .orbelliuschende 
eher schon am Eingang ein prangt, • wr ,, ,i,i„f „ . 
Gestalten deuteten darauf hin, daß das Theater nicht m einen Winterschlaf ge- 

fa UnsTre Gruppe wurde zum Hintereingang des Theaters geführt. Hier be¬ 
grüßte uns Herr Hirsch, der sich nach einiger Zeit als technischer Assistent 

entpuppte. 
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Herr Hirsch nannte uns erst einmal viele technische und wirtschaftliche 
Daten des Thalias . . . 

Der ganze Theaterbetrieb ist von oben bis unten total durchorganisiert: 
Morgens um 7.30 Uhr fangen die Arbeiter mit dem Abbau der Bühne des 
letzten Abends an. Um 10.30— 16.00 Uhr ist Probe für das kommende Stück 
und auch Bühnenbildprobe. Um 16.00 Uhr wird alles wieder abgebaut, und 
das Bühnenbild des laufenden Stückes wird wieder zusammengestellt. Um 
19.00 — 23.00 Uhr finden die Aufführungen statt, und gleichzeitig beginnen 
im dritten Stock in einer Dachkammer die Proben für das übernächste Stück. 
Erst eine Woche vor der Premiere kommen die Schauspieler auf die Bühne, 
um mit den Requisiten zu arbeiten. 

Der Intendant und die Dramaturgen wählen die Stücke aus und engagieren 
die Regisseure und Bühnenbildner, die ihre Arbeiten bis zur Premiere aus¬ 
führen. Danach werden sie wieder entlassen . . . 

Nach der Besichtigung der Bühne hatten wir die Gelegenheit, „hinter die 
Kulissen“ zu schauen. Treppauf, treppab ging es durch die Schneidereien, 
Maskenbildnerräume und Tischlereien. 

Nach der Besichtigung der ganzen technischen und handwerklichen Ar¬ 
beitsräume des Hauses Thalia wurde uns Herr Reuter vorgestellt. Herr Reu¬ 
ter ist „künstlerischer Betriebsdirektor“, d. h., er organisiert den Spielplan, 
kümmert sich um die Abonnements, ist für die Zeiteinhaltung der Premieren 
und Proben verantwortlich und natürlich für das „Vorhang auf!“ am Abend. 
Von Herrn Reuter erfuhren wir nun endlich mehr über den Beruf „Schau¬ 
spieler“. Von der Ausbildung bis zum „nicht arbeitslosen Schauspieler“ ist es 
ein langer Weg. Die Ausbildung sollte auf jeden Fall an einer staatlichen 
Schule geschehen. Dazu gehören vier Jahre harte Arbeit und kein Privatle¬ 
ben. 

Nach den bestandenen Examen muß man sich um ein Engagement bemü¬ 
hen. Wenn man dieses Engagement hat, ist man allerdings für die zwei kom¬ 
menden Jahre immer noch Anfänger (Verdienst ca. DM 1600,- brutto). 

Uber die Zahl derjenigen, die kein Engagement finden, sollte man am be¬ 
sten gar nicht erst reden, denn auch mit sehr viel Willen und Kraft sind die 
Hürden bis zum „Schauspieler-Dasein“ sehr lang und schwierig. 

Irgendwann fiel die Frage eines Mitschülers, ob wir bei einer Probe zuse¬ 
hen dürften, doch Herr Reuter meinte, wenn wir bei der Probe anwesend wä¬ 
ren, würden die Schauspieler „probende Schauspieler“ spielen! 

Wer sich zum Theater berufen fühlt, läßt sich sicher weder von dem Druck 
noch der hohen Arbeitslosenzahl schrecken, aber es ist ein Leben, bei dem 
man jeden Tag um die Existenz kämpfen muß. 

K. Beerboom, A. Dähnick 

Besuch in der Musikhochschule Lübeck 

. . . Unsere Berufsvorstellungen waren verschieden: Einige von uns wußten 
schon genau, was sie studieren wollten, das ging von Schulmusik über Kir¬ 
chen- und Orchestermusik bis zum Instrumentalsolisten, andere wiederum 
waren noch gar nicht sicher, ob sie überhaupt Musik studieren wollten . . . 

Zu Beginn der Veranstaltung trafen wir mit Frau Prof. Andreasund einigen 
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Studenten zusammen, die fast alle Schulmusik zu ihrem Studienziel gewählt 
hatten. In diesem von beiden Seiten lebhaft geführten Gespräch erfuhren wir 
einiges über Freud und Leid eines Musikstudiums . . . 

Wir machten anschließend noch einen Rundgang durch die Musikhoch¬ 
schule. Dieser endete nach einer geraumen Zeit im Schlagzeugkeller, wo zwei 
Studenten trotz der vorgerückten Stunde mit großem Ei er um noe i gro e 
rer Lautstärke die verschiedenen Schlaginstrumente traktierten. Von diesem 
Ort konnte uns so schnell nichts vertreiben. Wir versuchten es den trom¬ 
melnden und schlagenden Studenten gleichzutun, indem wir sämtliche In¬ 
strumente ausprobierten. Als uns jedoch die Studenten Pro en1 res onnens 
zeigten, gaben wir recht bald auf. Nach einem interessanten un mit \ ic ei 
terkeit angefüllten Abend fuhren wir zurück nach Hamburg. 

Fazit: Nach diesem Besuch in der Lübecker Musikhochschule hatte ich so¬ 
fort das Gefühl: Hier möchtest du studieren. Angetan hat es mir neben der 
offenen Art der Kommilitonen auch die heimelige Atmosphäre der Räum¬ 
lichkeiten. Ich nehme an, daß sich diese Berufsinformationsveranstaltung in 
Lübeck von anderen Veranstaltungen dadurch abhebt, daß sie a es ant ere a s 
berufsbezogen nüchtern abgelaufen ist. Das liegt wohl an dem der Musi < so 

eigenen Ambiente! T , 
Susanne Lamke 

PERSONALIA 

NACHRUF AUF DER TRAUERFEIER 
FÜR FRÄULEIN GRETE BOSSE AM 5. JUNI 1984 

Viele ehemalige Schüler und Lehrer des Christaneums werden sehr traurig 
sein, wenn sie erfahren, daß ihre alte Schulsekretär,n Fräulein Grete Bosse ge- 

“ Grachèn Bosse, so werde sie liebevoll h-, »eit mehr eeleis.e, als 
nur über mehr als 25 Jahre die Verwaltungsarbeiten an der Sc lul(- nl1^ , 
stcr Gewissenhaftigkeit zu führen. Sie war in ihrer immer ^'^àibe"dei 
freundlichen und warmherzigen Art, ,n ihrer zurückhabenden abc n c 
wirksamen und praktischen Hilfsbereitschaft ein Nothafen m de oft unper¬ 
sönlichen Schulwelt, den viele Schüler und auch manche Lehre, einmalAnge¬ 
laufen haben. Ich sage nicht zuviel, wenn ich sic einen wichtigen stillen Miter¬ 

zieher des Christianeums nenne. , ... . , , <• i,i 
Als ihr Pensionsalter nahte und gute Schulsckretarmnen damals seh, fehl¬ 

ten, haben wir Jahr um Jahr darum gekämpft, daß ihre Dienstzeit immer noch 
einmal verlängert wurde. So hat sie bis zum 70 Lebens,ahr bei uns und fur 
uns gearbeitet und sich bis zuletzt für ihre alte Schule interessiert. 

Wir sind ihr von Herzen dankbar. Sie wird in unserer Erinnerung immer 

ihren Platz behalten. 
Ave, cara anima! 
Hans Reimer Kuckuck, rect. ein. 
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HEINRICH DÜHRSEN IM RUHESTAND 

Wer kennt ihn nicht, den erinnerungsseligen, teils auch schaudernden Rück¬ 
blick auf die Schulzeit, die im vertrauten Kreis ehemaliger Mitschüler, bei 
Klassentreffen oder Jubiläen, unerschöpflichen Gesprächsstoff liefert. Na¬ 
men schwirren im Raum, Gestalten werden beschworen, Zitate ausgegraben 
— die Etappen der eigenen Schullaufbahn verknüpfen sich mit dem Wirken 
unvergeßlicher Lehrer. Charaktere, Originale oft, so scheint es, prägen die 
Geschichte einer Schule mehr als Reformen, Lehrpläne, Neubauten. Ein sol¬ 
ches Stück Schulgeschichte des Christianeums ist am 31. Juli zu Ende gegan¬ 
gen: Heinrich Dührsen ging in den Ruhestand. 

Mit dem Christianeum verbunden seit Beginn seiner Referendarzeit 1950, 
Mitglied des Kollegiums seit 1952, gehörte er zu den Lehrern, mit denen ir¬ 
gendwann jeder Christianeer einmal zu tun bekam. Obwohl vom Studium 
her für die alten Sprachen zuständig, schlug er sich genauso energisch in Erd¬ 
kunde, Geschichte und Gemeinschaftskunde. Gab es Kontroversen, hielt er 
sich nicht zurück. Er konnte unbequem in der Sache sein, aber seine Reaktio¬ 
nen waren berechenbar, seine Haltung gradlinig, und so verschaffte er sich 
Respekt. 1974 wurde er vom Kollegium für das Amt des Unterstufenkoordi¬ 
nators vorgeschlagen. An dieser Aufgabe reizte ihn besonders der Kontakt zu 
den umliegenden Grundschulen, für deren Eltern er bald das Christiaeum 
schlechthin personifizierte. Je mehr er sich dem Alter der Großvatergenera¬ 
tion näherte, um so mehr gesellte sich zur milden Strenge seines Unterrichts 
eine fürsorgliche Nachsicht gegenüber den ihm anvertrauten Schülern, die es 
ihm mit deutlicher Zuneigung dankten. Besonderes Vergnügen bereitete es 
ihm, wenn er - in den letzten Jahren immer häufiger — in einer neuen Klasse 
Töchter oder Söhne früherer Schüler ausmachen konnte. 

Seine Behinderung hatte er in den Jahrzehnten am Christianeum ohne Kla¬ 
gen getragen. Als aber neue Beschwerden dazukamen, der Weg in die Klassen 
für ihn immer mühseliger wurde, mußte er schließlich aufgeben, noch vor Er¬ 
reichen des Pensionsalters. 

Seine Schüler bereiteten ihm am letzten Schultag einen stürmisch-wehmü¬ 
tigen Abschied. In einer anschließenden Feierstunde im Lehrerzimmer, in 
Anwesenheit von gleich drei Oberschulräten, wurde ihm noch einmal Ge¬ 
wißheit, wie hoch er von seinen Kollegen geachtet wurde. Viele gute Wün¬ 
sche begleiteten ihn in den Ruhestand, in dem ihm trotz des schmerzlichen 
Verlustes seiner Frau noch viele erfüllte Jahre vergönnt sein mögen. 

A 
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CHRONIK DES JAHRES 1984 

10. 1. 

24. 1. 

1. 2. 

5. 2. 

16. 2. 

20. 2. 

21. 2. 

22. 2. 

1. 3. 

5. 3. 

6. 3. 
3. 4. 

3,- 8. 
14.-18. 
26. 4.-1 
27. 4.-1 

27. 4. 

Pastor Steenbuck von der ev.-luth. Kirche in Santiago de 
Chile berichtet in der Aula von der Arbeit und den Proble¬ 
men des von ihm geleiteten Kindergartens Belen. Anschlie¬ 
ßend überreichte ihm Herr Andersen einen Scheck über 
6000,- DM, den Erlös des Weihnachtsbasars, für die Be¬ 
treuung von Kindern aus den Elendsvierteln. 
Die Hockeymannschaft der Mädchen erringt in der Meister¬ 
schaft der Hamburger Schulen den 3. Platz. 
Als Vertretungslehrerinnen für die Dauer eines halben Jahres 
kommen Gräfin zu Dohna-Schlodiehn (Sp., Arbeit und 
Technik) und Frau Hahner (Biologie) an das Chnstianeum. 
Das Christianeum trauert um Hans Dietz, Lehrer an der 

Schule seit 1968. 
Der Schriftsteller Andreas Nohl liest als Gast der Literatur- 
AG (Leitung Herr Eigenwald) aus seinem Erzählband „Die 
Verfolgung des Bartholome“. 
Bis zum Ende der Anmeldefrist werden 111 Schüler für die 
neuen 5. Klassen angemeldet. 
Mitgliederversammlung des Vereins der Freunde des Chri- 
stianeums. In einer einleitenden Informationsveranstaltung 
gibt Herr Schäfer mit seiner Theater-AG einen Einblick in 
die Theaterarbeit und den Stand der technischen Bühnenaus¬ 
stattung des Christianeums. 
Treffen der jetzigen und der früheren Klassenlehrer (von den 
Grundschulen) der Schüler der Beobachtungsstufe. 
Mit einem Besuch bei der Deutschen Philipps und beim 
NDR-Hörfunk beginnen die diesjährigen Berufserkun¬ 
dungstage des 3. Semesters. 
Im Rahmen des Wettbewerbs „Jugend trainiert fur Olym¬ 
pia“ wird die Handballmannschaft des Christianeums Ham¬ 

burger Meister. 
Bundesjugendspiele im Geräteturnen. . 
Christian Franz (2. Sem.) wird Landessieger,m Wettbewerb 

lugend forscht“ mit einer Arbeit über die Bestimmung der 
Bindungsverhältnisse von Molekülen durch Computer. 
Chorreise der 7. Klassen an den Brahmsee. 
Chorreise der 6. Klassen an den Brahmsee. 
Chorreise der 5. Klassen an den Brahmsee. 
Berlin-Projekt der Tutandengruppe von Herrn Starck: „Kir¬ 
che in der geteilten Stadt“ mit Jugendbegegnungen im Ost¬ 

teil der Stadt. 
Sister Anna, die Begründerin der Bewegung „All Children 
together“ und Leiterin der ersten gemischtkonfessionellen 
Schule in Belfast (Lagan College) spricht mit Oberstufen¬ 
schülern über ihre Friedensarbeit in Nordirland. 
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Projekttage für alle Schüler und Lehrer und interessierten El¬ 
tern unter dem Thema „Mensch und Umwelt“. (Ausführli¬ 
che Berichte über die „Ökowoche“ im letzten „Christia- 
neum“-Heft.) 
Die Professoren Dr. L. M. Brechowskich und Dr. W. E. So- 
kolow, Mitglieder der Akademie der Wissenschaften der 
UdSSR, besuchen das Christianeum und nehmen an natur¬ 
wissenschaftlichen und russischen Unterrichtsstunden teil. 
„Uni-Rallye“ des 4. Semesters. 
Turmmusik der Brass Band aus Anlaß des 125jährigen Beste¬ 
hens des Altonaer Kinderkrankenhauses. 
Konzert der Brass Band im Rahmen des Offenen Singens 
und Musizierens im Jenisch-Park. 
Mündliches Abitur. 
Die Theatergruppe des Christianeums unter Leitung von 
Herrn Schäfer und unterstützt von Frau Noeske (Bühnen¬ 
bild) und Herrn Achs (Musik) führt in der Aula die histori¬ 
sche Kabarettrevue „War’s erst gestern . . . ?“ auf. 
Feierliche Abiturientenentlassung unter Mitwirkung des Or¬ 
chesters und der Brass Band. Zahlreiche „silberne“ Abituri¬ 
enten finden sich zu dieser Feier ein. Anschließend Auffüh¬ 
rung von J.Haydns Oratorium „Die Schöpfung“ in der 
Aula. 
Eva Tjadcn (II. Semester - Querflöte) nimmt am Bundes¬ 
wettbewerb „Jugend musiziert“ in Nürnberg teil. 
Der A-Chor führt unter der Leitung von Herrn Schünickc 
mit dem Orchester und Solisten Haydns Oratorium „Die 
Schöpfung“ in der Hamburger Musikhalle auf. 
Der Schriftsteller Udo Steinke liest im Rahmen der Litera¬ 
tur-AG (Leitung Herr Eigenwald) aus seinem Erzählband 
„Doppeldeutsch“. 
Die Mannschaft des Christianeums wird erneut Hamburger 
Meister im Volleyball der Lehrer. 
Die Theatergruppe des Christianeums führt ihre „Kleine 
Revue“ als Beitrag zum historischen Stadtteilfest in Ottensen 
im Fabriktheater „Die Motte“ auf. 
Der Schriftsteller Ulrich Schacht liest in der Literatur-AG 
aus seinem Gedichtband „Scherbenspur“. 
Die Mädchen- und die Jungenmannschaft erringen jeweils 
den 3. Platz in den Hamburger Kleinfeld-Hockeymeister¬ 
schaften. 
Letzter Schultag vor den Sommerferien. Die 5.-9. Klassen 
sehen die Generalprobe des Singspiels „Der Rattenfänger 
von Hameln“ in der Aula. Anschließend werden Frau Bey¬ 
seit, Frau Mandos und Herr Dührsen verabschiedet. 
Zum Schuljahresbeginn treten Herr Boehmer (Engl., 
Gesch.), Frau Fleischhut (Sport, Arb. u. Techn.), Frau Frik- 
ke-Heise (Engl., Gesch.), Frau Posewang (Latein, Gricch.) 



27. 8. 
abends 

31.8. vorm. 

nachm. 

abends 

5. 9. 

17. 9. 

abends 
17.-20. 9. 
26. 9. 

27. 9. 
2. 9.-5. 10. 

2. u. 4. 10. 

22. 10. 

31. 10. 

1. 11. 

2. 11. 

sowie Herr Dr. Plass (Deutsch, Gesch.), zugleich auch als 
neuer Unterstufenkoordinator, in das Kollegium ein. 
Festliche Einschulung der neuen Sextaner unter Mitwirkung 
der Brass Band, des Vororchesters und des Unterstufencho¬ 
res mit dem Singspiel „Der Rattenfänger von Hameln“ von 
Günther Kretzschmar. 
Sitzung der „Stiftung Christianeum“ in der Schulbehörde. 
Aufführung der Klasse 7c unter der Leitung von Frau 
Schwarzrock-Frank: „Du wärst Pienek“. 
Die Brass Band spielt unter der Leitung von Herrn Achs zur 
Eröffnung der Ausstellung „Du und Deine Welt“ im CCH. 
Im Rahmen des Alstervergnügens spielt die Brass Band auf 
dem Rathausmarkt. Anschließend wird dort vom Unterstu¬ 
fenchor und dem Orchester das Singspiel „Der Rattenfänger 

von Hameln“ aufgeführt. . , ... 
Ausführung des Oratoriums „Die Schöpfung in der über¬ 
füllten Diele des Hamburger Rathauses. 
Musikalische Veranstaltung in der Aula mit der Brass Band 
(Leitung Herr Achs), dem Vororchester und dem Orchester 
beide geleitet von Frau Kaiser) und zum letzten Mal mit 

einer Aufführung des „Rattenfänger“ (geleitet von Herrn 

Schmücke). , . n • Ti , 
Joachim Seyppel liest in der Literatur-AG aus seinem Buch 

„Ahnengalerie“. 
Klassenelternvertreterversammlung. 

Offene Unterrichtstage ....... 
Bundesjugendspiele in der Leichtathletik fur die Massen 

Vierkampf in der Leichtathletik für die 10. Klassen. 
Eine Schülergruppe der Vorstufe, begleitet von Frau Holz 
und Herrn Starck, hält sich im Rahmen des Schuleraustau- 
sches an der Park High School in Birkenhead, England, auf. 
Weitere Aufführungen der Kabarettrevue „War’s erst ge¬ 

stern . . ?“ nt der Aula. 
Beginn der neuen berufskundlichen Veranstaltungsreihe für 
das 3. Semester mit einem Besuch der Norddeutschen 
Schleifmittelfabrik. 
Anläßlich des Reformationstages spricht der katholische Stu¬ 
dentenpfarrer Pater Breulmann SJ vor den Schülern der 
10 Klassen und der Oberstufe über Ökumene in Hamburg 
und - aus eigener Erfahrung - über die Stellung der Kirche 

in Lateinamerika. 
Im Rahmen der Hamburger Woche des Schultheaters fuhrt 
die Theatergruppe des Christiancums ihre Kabarettrevue in 
der ausverkauften Markthalle auf. 
Die SV organisiert ein Pop-Konzert mit der Gruppe „Sp 

in der Aula. 

pike 
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11. 

12. 

6.-9. 11. Gemeinsame Reise des Orchesters und der Brass Band nach 
Mölln. 

13. 11. Hausmusikabend im Christianeum (1. Abend). 
14. 11. Der Schriftsteller Wolfgang Hegewald liest in der Literatur- 

AG aus seiner ersten Buchveröffentlichung „Das Gegenteil 
der Fotografie“. 
Hausmusikabend im Christianeum (2. Abend). 
Reise des A-Chores zum Brahmsee 
(Arbeit am Weihnachtsoratorium von J. S. Bach). 
65 Mitglieder des Chores eines Gymnasiums in Helsinki sind 
zu Gast in Familien von Schülern des Christianeums. 
Der A-Chor übernimmt zusammen mit dem finnischen 
Gastchor die Musikalische Gestaltung des Hauptgottesdien¬ 
stes am 2. Advent in der St. Michaeliskirche. 

vorm. Krippenspiel des finnischen Chores in der Aula. 
Konzert des Gastchores mit finnischer Volks- und Weih¬ 
nachtsmusik in der St. Trinitatiskirche. Der Unterstufenchor 
beteiligt sich mit deutscher Weihnachtsmusik. 

15. 12. Die Chöre des Christianeums singen aus Anlaß des Lions- 
Weihnachtsmarktes in der Michaeliskirche. 

17. 12. Adventskonzert des Christianeums in der Michaeliskirche 
unter Mitwirkung aller Chöre und Orchester. Im Mittel¬ 
punkt des Konzerts stehen Teile aus dem Weihnachtsorato¬ 
rium von J. S. Bach. 

18. 12. Hallenfußballturnier der Schüler, Lehrer und Ehemaligen 
zum Gedenken an Hans Dietz. 

21. 12. Mit dem traditionellen Weihnachtsbasar der Schüler in der 
Pausenhalle geht das Jahr in der Schule zu Ende. 

15. 11. 
20.-25. 

9.-11. 

9. 12. 

10. 12. 

abends 

KLASSENREISEN 1984 

Klasse 
6a - 6d (84/5) 
7b, 7 c 
8a 
7b, 7c 
9c 
9a 

10b 
9c 
9d,9e 

lOd 
10a 
10b 
Vorsemester 
LK I - Sport 

(84/5) 
(84/5) 

(84/5) 

(84/5) 

Ziel 
Puan Klent 
Wandern, Oberharz 
Mölln 
Borgwedel/Schlei 
Bassum 
Sand/Südtirol/Skiferien 
Berlin 
Trier 
St. Johann/Südtirol/Skiferien 
Trier 
Zelttour Mölln 
Wandern Schleswig-Holstein 
Liverpool/England 
St. Johann/Südtirol/Skiferien 

Dauer 
11 Tage 
6 Tage 
7 Tage 
6 Tage 
6 Tage 

12 Tage 
8 Tage 
6 Tage 

12 Tage 
6 Tage 
4 Tage 
5 Tage 

15 Tage 
12 Tage 
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BERICHT DES ELTERNRATES 

Der Elternrat trat zu acht Sitzungen zusammen und lud die Klassenelternver- 

Arbeitskreise 

für bestimmte Sachgebiete. Dies waren, 
die Schulpolitik, 
die Lerninhalte, , 
ein geplantes Eltern-Schüler-Lehrer-Wochenende, 

die Hausordnung, 
das MIC und in diesem Jahr besonders 

die „Ökowoche . .. ■ pras,en <Jcr Verkehrssicherheit der 
Der Elternrat be a . te S1C’1P1 ,, ļļe e;nen geradezu katastrophalen 

Fahrräder, nachdem ane ^konuoHc “ ^àn Fahrräder ergab, 
technischen Zustand der auf dem Schulgelde a Oewalttätigkeiten, 

Ein anderes Thema der Elternratsgesprache waren £ 
von denen im Schulumkreis berichtet wurde. Ein Gefühl der Ohnmacht 

drückte den Elternrat. Hmsordnunsi für die eine leichter verstand- 

ÄS* Überarbeitung den Entscheidung,,räe.rn El,erntn,, 

Ausgiebig wurde^eine ^hrEtianeum betreffen, die sich jedoch in erster 
. kungen zwar nicht direkt das Christ ^r Eltern bezieht und in 

Linie auf Standortfragen und die freie o Klassen nebunden wird 
dem die Schulexistenz an eine Mmdestzugigke t der Klassen gebunden wird. 
aem cue oeiiuicx einigen Jahren veranstalten, 

Die berufskundhche Information, die wir sen b J 
, . r , , , - , durchgeführt, um den bisher üblichen Frtih- 

jahmtermin"'künftig auf Herbst vorzuziehen Wir konnten ca. 200 Schülern 
die Möglichkeit bieten, bestimmte Berufe an ihrem Ausubungsplatz kennen- 

^wichtigste Thema für den Elternrat in diesem Jahr war die Pŗojekt- 
. wiei t ŗ, _ Ökonomie“, die Anfang Mai - wie man wohl sagen 

™„C„-’'°t°idErfols und großer An.ciln.rlunc »o„ Schülern und Lehrer,, 
Kann b . , Eļtcrnratcs betraf die Erarbeitung von 

SSt“*« »cl, die Mitwirkung Inch kundiger Ei- 

tCw- > .,.;r vielen fahren am Christianeum konnte auch dieses Jahr das MIC 
seil Aufgaben in der gewohnten Form erfüllen durch die Bereitschaft vieler 

Mütter, ehrenamtlich mitzuhelfen. 
Täglich geben wir zwischen 50 und „0 Essen »ns. ^ 
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DER ELTERNRAT DES SCHULJAHRES 1984/85 

Vorsitz: Herr Philipps 
Stellv. Vorsitz: Herr de Grahl 

Mitglieder: 
Herr Dr. Hans-D. Budelmann 
Herr Werner Deu 
Herr Lorries de Grahl 
Herr Dr. Wulf Greve 
Herr Dr. Reinmar Grimm 
Frau Karin Müller 

Ersatzmitglieder: 
Frau Sabine Krüger-Spitta 

Schriftführung: Frau Müller 
Vertretung im Kreiselternrat: 
Frau Nowack 

Frau Rosemarie Nowack 
Herr Paul-Görg Philipps 
Frau Ulrike Sandvoss 
Herr Dr. Thomas Seiffert 
Frau Dr. Uta Treu-Neubourg 
Frau Ingrid Ude 

Frau Christel Lubcke 

MITGLIEDER DER SCHULKONFERENZ 

Eltern: 
Frau Sandvoss 
Frau Nowack 
Frau Müller 

Ersatzmitgheder: 
Herr Dr. Grimm 

Lehrer: 
Herr Schünicke 
Herr Starck 
Frau Scheel 

Ersatzmitglieder: 
Herr Dr. Sicveking 
Herr Lamp 

Schüler: 
Torsten Brügge 
Lars-Hendrik Angerer 
Frank Otto 

Stellvertreter: 
Herr de Grahl 
Herr Philipps 
Frau Dr. Treu-Neubourg 

Herr Dr. Seiffert 

Herr Dr. Schröder 
Herr Meier 
Herr Dr. Henning 

Herr Pilzecker 

Christian Heinze 
Martin Kang 
Philipp Kürschner 

Nicht der Lchrerkonferenz angehörende Mitarbeiter: 
Frau Reher Herrjarck 

Vorsitz: 
Schulleiter bzw. stellvertr. Schulleiter 

SCHULSPRECHER 
Frank Otto, Götz Bühler, Sigurd Henneke 
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VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTI ANEUMS 

TÄTIGKEITSBERICHT 

Der Verein besteht zur Zeit aus rund 800 Mitgliedern. Bei dem Jahresbei¬ 
trag von DM20 können wir also mit einer Gesamteinnahme von rund 

o ..1 i Qptypri wir im Tanr mindestens -DJVLZbQOO DM 16000 rechnen; tatsächlich setzen wir m j ...... 
um. Wir erhalten fast jährlich eine sehr große Spende; nicht wenige M.tg >e- 

der überweisen Jahr um Jahr DM 50 oder DM 100 
ede Jahr erhalten Schulleitung, Elternrat und Scbulervertretung einen 

jea J . . , • pi,-, Rundschreiben frankiert oder ein 
Festbetrag zur ^position, a bewirtet werden kann. In den letzten Gast der Schule mit einer lasse lVatrcc ucwiiii- . , ... 

Jahren sind diese Betrage nicht immer ganz abgerufen worden. Bei der Abi- 
Jahren sind ei t, verteilt: drei Buchpreise fur die Schuler 
turientenentlassung wei t e Geldpreise für herausragende Lei- 
mit den besten Durchschmmno^.^Wp«^ ^äkraxe 

stungen in der' mu“scl|“£ Hambmgische Geschichte, die Gesellschaft für 
zah en wir an den Verein fur Hambu g der Bücherfreunde 
Schleswig-Holsteinische Geschichte^urul, ^ ^ Lehrerbibliothek. Die Fach. 

zu Hamburg, deren p , für Beschaffungen. Der Literatur-AG 
gruppe Sport enthalt einen I ‘ b Dichterlesungen. Die Geschäfts¬ 

zahlen wir die iStspapier - machen etwa sieben Pro¬ 
unkosten vor a em or efähr ejn Drittel die Herausgabe der Zeit- 
zent der Gesamtausg ' . r0be Anzahl wertvoller Gegenstände in 
schrift „Christianeum . Fur eine gioise 

der Schule zahlen wir die^ Vcrsic^ie g jn den beiden letzten Jahren 
Nun zu dem was ^ beschatt finanziert: Ankauf eines 

hat der Verein folgende Eeistu g Insormatik, von Podesten für 
Watanabe-Plotters ^ Zubeh^ f^d s Fac dcr Siidscite dcr 

die Schulbühne, von Material fur violinetuis für schuleigene 
Schule, von Orchesterpul en mjt Pultleue^ ^^ore 2031) mit Zube- 

Geigen, eineni aar ong^ Prüfröhrchen für Kohlenmonoxyde und 
hör, einem G. f g Podesten für die Schulbühnc, Schachuhren für die 

AG^Sclwch0 Rettiingsdecken für die Turnhalle, 14 Klemsiazwingen, weiteren 
Podesten èiner Tefchfolie für die Anlage eines Feuchtgebietes neben dem 
Parkplatz; Zahlung der letzten Rate für die Encyclopaedia Br,tarnt,ca; Finan¬ 
zierung eines Ausflugs, den eine Gruppe unserer Schuler in England von B,r- 
zierung eines g Gastgebern unternommen hat; Ankauf eines 
kenhead nach York mit ihren uasuge 
Videogeräts mit Farbfernseher fur das Sprachlabor 

,b , I _ dslnn erschöpft sich die Tätigkeit des Ge d entnehmen und ausgeben u.im t. . " , 

ferefmitTanz^uf^weTEugcn.^ Heute bietet^ditTscîmle 
andere^Formen demMassengeselligkeit: Projektwochen Basare Die Mög¬ 
lichkeit, daß auch der Verein auf diesem Gebiet produktiv wird. ist immer 

vorhanden. Sieveking 

33 



FAMILIENNACHRICHTEN UND BEKANNTMACHUNGEN 

Verstorben: 

Frau Grete Bosse, langjährige Schulsekretärin des Christianeums, 
Walddörferstraße396, 2000 Hamburg 70, am 22.5.1984 

Frau Olga Lange, Witwe des ehemaligen Schulleiters des Christia¬ 
neums Dr. Gustav Lange, Rothenbaumchaussee 116, 2000 Ham¬ 
burg 13, am 18.6.1984 

Werner Stephan, Abitur 1913, VeC-Mitglied, am 4. Juli 1984 

Vermählt: 

Thomas Henning Salb (Abitur 1976) mit Susanne, geb. Küster 
(Abitur 1976), Christian-August-Weg 17, 2000 Hamburg 55, am 
29.9.1984 

Geburtstage: 

Das 80. Lebensjahr vollendete: 

Hans Griesbach, Oberschullehrer i.R., Rissener Landstraße 222, 
2000 Hamburg 56, am 1.4. 1984 

Das 75. Lebensjahr vollendeten: 

Dr. Johannes Geißler, Oberstudienrat i.R., Grünebergstraße 13, 
2000 Hamburg 50, am 1.2.1984 

Richard Lemburg, Oberstudienrat i.R., Seekamp4, 2419 Salem- 
Ratzeburg, am 20.8. 1984 

Vortrag: 

Unser langjähriger Kollege Studiendirektor i. R. Dr. Hans Haupt 
hielt am 15.10. 1983 in Krefeld auf der Jahrestagung der Deutschen 
Dante-Gesellschaft zum Gedenken an den großen deutschen Dante- 
Forscher und Begründer der Deutschen Dante-Gesellschaft Karl 
Witte einen Lichtbildervortrag über das Thema: „Zum 100. Todes¬ 
tag Karl Wittes am 6.3.1983“. 



Codex Altonensis: 

Bürgermeister Dr. Klaus von Dohnanyi überreichte dem ltaliem- 
sehen Generalkonsul in Hamburg, Dr. Alessandro Grafini, bei sei¬ 
nem Abschiedsbesuch im Juni 1983 als Dank für seine Tätigkeit in 
Hamburg ein Exemplar der Faksimile-Ausgabe des Codex Altonen¬ 
sis von Dantes „Divina Commedia“. Dr. Grafini verließ Hamburg, 
um als stellvertretender Leiter der Vertretung Italiens zum Europa¬ 

rat nach Straßburg zu gehen. 

WEIHNACHTSVERSAMMLUNG 
DER VEREINIGUNG EHEMALIGER CHRISTIANEER 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schüler und 
Lehrer des Christianeums und der jetzigen Mitglieder des Lehrer¬ 
kollegiums „zwischen den Festen“ findet 

Donnerstag, 27. Dezember 1984, ab 19.30 Uhr 

Hotel Intercontinental, Fontenay 10, Hamburg 36, Brasserie/Bier- 

bar, statt. 

Alle Ehemaligen und Lehrer sind herzlich willkommen. 

Der Vorstand 

Der Kassenwart 

Hiermit bitte ich alle Mitglieder, den für die Geschäftsjahre 1984 
und 1985 fälligen Beitrag (DM 6,-) auf eines des folgenden Konten 
zu überweisen: 

Postscheckkonto Hamburg 10780-207 oder 
Vereinsbank, Filiale Harburg, Nr. 16/07811 
(BLZ 20030000) 

Detlef Walter, 
Wiedenthaler Bogen 3g, 2104 Hamburg 92 
Tel. 7 96 22 91 
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VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 
ZU HAMBURG-ALTONA E.V. 

Einladung 
zur 

Mitgliederversammlung 1985 

am Mittwoch, 13. Februar 1985, 19.00 Uhr, im Christianeum 

1. Teil: Informationsveranstaltung: 
Demonstrationen zu dem neuen Schulfach 
„Arbeit und Technik“ 

2. Teil: Regularien — Tagesordnung: 
1. Eröffnung und Feststellung der 

Beschlußfähigkeit 
2. Bericht des Vorsitzenden über das 

Geschäftsjahr 1984 
3. Bericht des Schatzmeisters 
4. Bericht des Rechnungsprüfers 
5. Entlastung des Schatzmeisters 
6. Entlastung des Vorstandes 
7. Wahlen zum Vorstand 
8. Wahl der Rechnungsprüfer 
9. Beitragsordnung 

10. Verschiedenes 

Anträge zur Erweiterung der Tagesordnung müssen dem Vorsitzen¬ 
den oder dem Schatzmeister bis zm 30. 1. 1985 zugehen. 

Der Vorsitzende 
gez. Neuhaus 

Konto-Nummern des Vereins 
Postscheckkonto Hamburg 40280-207 (BLZ 200 10020) 
Hamburger Sparkasse, Kto. 1265/125029 (BLZ 200505 50) 

ADVENTSKONZERT DES CHRISTIANEUMS 

Das diesjährige Adventskonzert des Christianeums findet am 
Montag, dem 17. Dezember, um 18.00 in der St. Michaeliskirche 
statt. 
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